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    Silvia Hlavin


    wurde 1968 in Wien geboren, wo sie seither lebt, liest und schreibt. Verheiratet und Mutter zweier Söhne. Veröffentlichungen in div. österr. Literaturzeitschriften (u.a. Driesch, Cognac & Biskotten), sowie Anthologien (u. a. Weg-Kreuzungen, Identitäten-Spuren schreiben-Spuren lesen, Brüchige Welten, Veza Canetti lebt), Hörstück Radio FRO, Debütroman 2012 „Sein Rosenturm“, Arovell Verlag.

  


  
    Meinen Männern

  


  
    Prolog


    »Normal?«


    Die junge Frau nickte, während sie weiter ihren Zeigefinger mit der Haarsträhne umwickelte.


    Die Ältere zuckte, als wolle sie jeden Moment von der Parkbank aufspringen. Elf. Drei Buben hinter der Rutsche. Das blonde Mädchen mit den anderen vier Mädels im Haus. Der Große bei seiner Mutter, der Kleine mit Jeansjacke hinter dem Baum. Elf mussten es sein. Ja, da. Elf.


    »Was verstehst du bitte unter normal?«


    »Eben eine normale Mutter. Eine, die in der Früh aufsteht, Lunchbox füllt, Äpfel aufschneidet. Eine, die weiß, wann Schularbeiten sind. Die jeden Zentimeter Wachstum notiert hat, deren Fotoalben beschriftet sind. Eine Frau, die lange gar nicht, später halbtags arbeitet, weil sie zu Mittag kocht, wenn die Kinder von der Schule kommen. Eine, die Zeit hat, sich hinzusetzen und zuzuhören, was sie erzählen. Ganz normal eben.«


    Zehn. Der Große ging mit seiner Mutter. Wo ist die Kleine mit der pinkfarbenen Jacke? Sie rutschte – gut. Eins, zwei, drei …


    »Das ist normal?« Die Ältere wiegte den Kopf hin und her. »Dann höre ich also Vorwürfe, weil ich erst abends für dich gekocht habe?«


    »Nein, aber jetzt sag: Glaubst du, dass eine Mutter – ich lasse normal weg. Nein – besser – ist eine Frau, die ein gewöhnliches, sorgenloses und unbeschwertes Leben führt, von einem Tag auf den anderen zu einem Mord fähig, nur, weil ihre Tochter bedroht wird?«


    »Ja.«


    »Einfach so?«


    »Ja, jede Mutter.« Die Ältere beugte sich zur Seite. Zehn. Blond gelockt hinter dem Spielhaus. »Und das fragst gerade du mich?«

  


  
    Kapitel 1


    Elisabeth stemmt sich gegen den Einkaufswagen. Vermutlich ist das rechte vordere Rad defekt. Klar. Wenn sie einmal alleine einkaufen muss, weil Kurt länger arbeitet, klemmt der Wagen. Im Vorbeigehen greift sie nach dem Toilettenpapier, nein, Kurt will eine bestimmte Marke. Sie lässt den Wagen stehen und eilt in den Gang. Sie schwitzt. Zurück bei dem Einkaufswagen, kontrolliert sie nochmals ihre Liste, die systematisch aufgebaut ist.


    Sophie hat Käse aufgeschrieben. Es gibt wahrscheinlich hundert Sorten Käse. Und sie weiß nicht, welchen ihre Tochter diesmal möchte. Kurt hätte es vielleicht gewusst. Fruchtjoghurt. Heute in Aktion – sie seufzt. Der Wagen ist ohnehin beinahe bis oben voll. Was soll sie noch alles besorgen?


    Ihr Mobiltelefon vibriert – eine eingehende SMS. Die Joghurtbecher kollern auf den Salat und die Bananen. Kurt? Hoffentlich kein zusätzlicher Nachtdienst.


    SMS von einer unbekannten Nummer. Auch gut.


    


    Hallo frau und herr bruckner, sorry, meine nachricht kommt vielleicht etwas ungelegen, aber ich wollte ihnen etwas über ihre tochter erzählen …


    


    Sie lässt das Handy in ihre Jackentasche gleiten und hält sich am Wagen fest. Sophie? Elisabeths gesamter Bauchraum füllt sich mit einem unangenehmen Druck, sie spürt, wie ihr schwindelig wird. Nach dem Sommer, diese Wochen, in denen Sophie so oft weggegangen ist, ohne etwas zu sagen. Keine SMS, auch nachher keine Erklärung. Sie hat mit ihrer Tochter sprechen wollen, aber Sophie hat nur abgeblockt. Wer wagt es, sich da einzumischen? Wer weiß etwas? Ein Scherz, klar, ihr Cousin Martin. Sicher hat er Sophie irgendwo getroffen, und nun will er Elisabeth beunruhigen. Milch. Elisabeth sieht hinunter. Was hat sie eingeräumt? Keine Milch. Sie braucht Milch. Vier Liter. Es vibriert abermals.


    


    oder vielleicht will sie selbst mit ihnen reden, ich weiß auch nicht, wie ich ihnen das erklären soll. Sprechen sie mit ihrer tochter doch in entspannter umgebung, dann …


    


    Die Nachricht geht weiter, was ist da los? Ach ja, SMS haben eine Maximalzeichenlänge. Mit ihr reden … Wer schreibt ihr, und woher hat jemand ihre Nummer? Elisabeth hat es geahnt: Sophie ist in letzter Zeit anders.


    Am Sonntag kommen Freunde. Elisabeth nimmt fünf Liter Milch. Der Schweiß rinnt ihren Rücken entlang, sie blickt an den Kassen vorbei zum Fenster: Es regnet.


    fällt es ihr ja dann leichter, als wenn sie zu ihnen kommen muss. Mehr möchte ich jetzt nicht schreiben. Kann es ihnen per mail ausführlich erklären bzw. –


    


    Es nimmt kein Ende. Diese Wortwahl. Das klingt nicht nach Martin. Nie im Leben so umständlich und lange. Frau Bruckner. Direkt an sie. Kein Irrtum. Eine Freundin – die Sophie helfen will, weil sie in Schwierigkeiten geraten ist? Womöglich hat man sie in eine Drogengeschichte hineingezogen! Elisabeths lautes Lachen hallt zwischen den Regalen. Sophie raucht nicht einmal, weil Zigaretten findet sie so was von blöde. Vielleicht, weil sie weiß, dass ihre Eltern das von ihr erwarten? Wohlerzogen und besorgt, den Erwartungen gerecht zu werden. Diebstahl –? Hat sie mit Freundinnen eine dieser Einkaufstouren gemacht, bei denen einzelne Teile unbezahlt in den Taschen verschwinden? Wut steigt in Elisabeth hoch. Sie kennt sich selbst nicht. Wie kann sie aufgrund einer blödsinnigen SMS ihr Vertrauen zur eigenen Tochter verlieren? Elisabeth stockt – was ist, wenn Sophie schwanger ist? Warum ist ihr das nicht sofort eingefallen?


    


    schreiben. Lg und ein schönes we – petra ps. Ich glaube, florian weiß bescheid. Petra@gmx.at.


    


    Petra. Welche Petra? Eine Nachbarin im Haus heißt Petra und Kurts Vorgesetzte auch und die Kellnerin im Kaffeehaus. Möglicherweise ein Mädchen aus Sophies ehemaliger Klasse? Nein, und seit sie an der Uni ist, hat Sophie auch nie von einer Petra gesprochen. Aber Florian – Sophies Bruder. Das ist kein Scherz. Petra weiß über Elisabeths Familie Bescheid. Der Weg zur Kassa verschwimmt vor Elisabeths Augen. Sie stellt sich an, ihr Blick fällt auf die Liste. Brot hätte sie kaufen sollen. Und Semmeln.


    Im Auto nimmt Elisabeth nochmals ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Wischt über das Display, weil Wasser von ihrem regennassen Haar aufs Handy herabtropft. Die E-Mail-Adresse. Petra will also nicht anonym bleiben, sie hat ihre Nummer nicht verborgen. Elisabeth könnte einfach zurückrufen und horchen. Wieder auflegen, wenn sie die Stimme erkennt oder wenn ihr die Stimme unangenehm ist. Sie wählt Kurts Nummer – besetzt. Elisabeth startet den Wagen, in der Folge den Scheibenwischer und fährt langsam los.


    Elisabeth zittert, als sie den Schlüssel in der Wohnungstür umdreht. Es brennt Licht im Wohnzimmer. Die Tür zu Sophies Zimmer ist offen – also ist sie unterwegs. Gut so. Mit den Schuhen geht Elisabeth ins Wohnzimmer, Kurt sitzt auf der Couch und sieht von der Zeitung auf, lächelt seiner Frau entgegen: »Bin gerade gekommen.«


    »Du – ich habe eine SMS erhalten.« Elisabeth hört, wie unnatürlich ihre Stimme klingt.


    Kurt grinst.


    »Ja, ich auch.«


    Er grinst – Elisabeth muss tief durchatmen, ehe sie weitersprechen kann, ohne zu schreien.


    »Weißt du, von wem die ist? Oder was das soll?«


    Kurt erhebt sich, nimmt ihr die Jacke ab, hängt sie auf. Dann schüttelt er den Kopf.


    »Ich kenne keine Petra. Irgendein blöder Spaß – wahrscheinlich.« Er grinst tatsächlich wieder während des Sprechens. Elisabeth wendet sich ab, wirft ihre Schuhe in die Ecke und geht in die Küche, um den Einkauf auszuräumen. Sophies Lieblingspudding in das oberste Fach. Bald neunzehn, und trotzdem würde sie auf die Frage, welche Speise sie am liebsten habe, jedes Mal wieder »Pudding« antworten.


    »Weißt du, wo Sophie ist? Wir müssen sofort mit ihr reden. Sonst werde ich wahnsinnig.«


    Kurt versucht, seine Hand auf ihre Schulter zu legen.


    »Dann spielen wir doch mit und machen genau das, was der Absender möchte. Ich vertraue meiner Tochter mehr als irgendjemandem, der sich bei mir mit sorry meldet.«


    Elisabeth seufzt erleichtert. Sich nach außen cool zu zeigen, um sie zu schützen, das war schon immer Kurts Stärke. Aber er ist keinesfalls oberflächlich. Offensichtlich hat er die Nachricht mehr als einmal gelesen.


    »Wenn Sophie wirklich in Problemen steckt – und bloß auf unsere Hilfe wartet? Sie vielleicht … schwanger ist?« Kurt nimmt seiner Frau die Milchpackungen aus der Hand, stellt sie in den Kühlschrank. Elisabeth lehnt sich an ihn, schließt die Augen und riecht sein Aftershave.


    »Auch nicht schlecht, wollten wir nicht immer junge Großeltern sein?«, raunt Kurt in ihr Haar.


    »Angeblich weiß Florian davon …«, murmelt sie.


    


    *


    


    6 Uhr. Punktgenau.


    Elisabeth sieht die roten Leuchtziffern an der Decke, horcht. Kurz darauf ein Klingelton, wenig später wird die Tür zum Bad geöffnet. Wasserrauschen – ist sie wieder eingeschlafen? Wieder Geräusche: Kühlschranktür, Schraubverschluss an der Milchpackung, Rascheln der Müsliverpackung. Sie kämpft gegen den Reflex, aufzustehen, Sophie zu sehen, bevor sie arbeiten geht – wie jeden Samstag an der Kassa eines Lebensmittelgeschäfts. Einige Worte mit ihr wechseln, ihre Mimik beobachten.


    Ob sie von den SMS weiß? Sich nur ärgern, wenn sie tut, als sei alles wie immer. Elisabeth würde sie nicht direkt ansprechen, Sophie wird freiwillig nichts erzählen, sonst hätte sie längst. Elisabeth schleicht im Vorzimmer bis an die Küchentür. Sophie ist über die Tageszeitung gebeugt. Sicher die Seite mit dem Wetter. Als Fünfjährige hatte sie begonnen, täglich das jeweilige Wetter in einem Kalender zu notieren – zuerst noch mit Zeichnungen, später schon in Worten. Kurz nach Weihnachten präsentierte sie den Jahresüberblick. Sophie addierte Niederschlagsmengen, Sonnentage, und zusätzlich gab sie eine eigene Wertung für Spielplatztage, Lesetage und Supertage ab. Die konnten je nach Laune bedeuten, heiß und Sonnenschein, wenn sie ins Bad wollte, oder Schnee, wenn sie es kaum erwarten konnte, ihre neue Rodel auszuprobieren.


    Elisabeth wendet sich ab, tapst auf Zehenspitzen zurück ins Bett. Sie müsse ihre Tochter in Ruhe lassen, sie habe nächste Woche doch diese Prüfung, man dürfe sie vorher nicht belasten. Sophie habe das Recht, sich nur darauf zu konzentrieren. Das waren Kurts Worte, als sie mit ihm vor dem Einschlafen nochmals über ihre Bedenken gesprochen hat. Ihr Argument, sie hätten neunzehn Jahre ihre Erziehung mit Reden, Erklären und Diskutieren untermauert und es habe stets zur Lösung von Problemen und beiderseitigem Verständnis beigetragen, prallte an Kurt ab.


    


    *


    


    Samstagvormittage, die sie nicht im Blumengeschäft arbeiten muss, genießt Elisabeth besonders, am liebsten lümmelnd auf der Couch – und lesend.


    »Morgen.«


    Elisabeth sieht von ihrem Buch hoch, Florian steht an der Tür. In Jogginghose und mit verquollenen Augen.


    »He – was ist mit dir los?«


    »Meine Allergie, gestern bei Jenny – ihre doofen Katzen. Wollten andauernd von mir gestreichelt werden.«


    Elisabeth lächelt. Angenehm, wenn der Sohn gut aufgelegt ist und bereits vor dem Mittagessen mit ihr plaudert. Schließlich setzt sich der Sechzehnjährige auch noch neben sie. Florians Schultern streifen an ihren, dann beugt er sich weit nach unten, um den Buchrücken erkennen zu können.


    »Der Unschuld Verlust – das klingt unheimlich lustig.«


    »Ein Krimi. Und was liest du gerade für Deutsch?«


    Florian verdreht die Augen und greift nach der Fernsehzeitschrift. Elisabeth beobachtet ihn. Soll sie fragen? Diese kleine Idylle zerstören? Sie weiß nicht einmal, wie gut das Verhältnis zwischen den Geschwistern ist, kann nicht einschätzen, ob Florian über Sophies Geheimnisse, wenn sie welche hat, reden würde. Nein, es ist unfair, ihn mit hineinzuziehen.


    »Was gibt es zu Mittag?«


    Elisabeth deutet zur Küche. »Papa macht Lasagne.«


    »Hoffentlich nicht mit so viel Knoblauch wie letztens«, mault Florian.


    »Wieso – was hast du vor?«


    Florian grinst, während Elisabeth rasch ihr Buch zur Seite legt und ihren Sohn kitzelt. Der legt seinen Kopf einen Moment auf ihre Schulter, so wie früher zum Kuscheln, ehe er die Zeitschrift aufblättert.


    


    *


    


    Händchenhaltend verlassen Kurt und Elisabeth ihr Lieblingskaffeehaus, das sie fast jeden Samstag für Einspänner und Torte aufsuchen, weil es sich dort besser plaudern lässt als zu Hause. Sie biegen in die Rotenturmstraße ein und spazieren in Richtung Stephansplatz.


    »Wir haben bereits im Sommer geahnt, dass etwas nicht stimmt.«


    Kurt seufzt, während er beim Juwelier die Uhren betrachtet. Dann dreht er sich zu seiner Frau und sieht ihr in die Augen.


    »Was bedeutet – etwas stimmt nicht? Sie ist oft fortgegangen, warum nicht? Sophie ist neunzehn. Wenn sie jemanden kennengelernt hat, wird sie damit doch nicht sofort zu uns laufen und es erzählen. Außerdem glaube ich, es ist schon vorbei, in letzter Zeit kommt sie nach der Uni immer nach Hause.«


    »Du hast recht, in den letzten Wochen ist alles normal.« Elisabeth erschrickt über ihre eigenen Worte. Normal verwendet sie nicht gerne. Oder ist an der Beziehung doch mehr … Ein Kind wäre auch normal, vielleicht zu früh, oder eben früh. Sophie ist mitten im Studium, aber sie könnten ihr helfen. Doch je länger sie darüber nachdenkt, umso unmöglicher erscheint es Elisabeth. Sie bildet sich ein, letzte Woche noch gemerkt zu haben, dass Sophie ihre Menstruation hatte.


    Im Sommer hat sie öfters versucht, Sophie auf ihr häufiges Fernbleiben anzusprechen. Sie hat entweder gar nicht geantwortet oder fadenscheinige Ausreden gebraucht. Natürlich ist Elisabeth enttäuscht gewesen. Sehr sogar. Sie hat ja immer geglaubt, ihr gutes Verhältnis von früher sei unverändert. Während der Volksschulzeit ist sie stets von den anderen Müttern beneidet worden, weil Sophie bereits an der Eingangstür alles von ihrem Schulalltag erzählt hat: Welchen Pulli die Lehrerin getragen hat, dass sie heute Rechenkönig gespielt haben und am nächsten Tag unbedingt alte Zeitungen zum Basteln mitbringen sollten.


    »Wir könnten einfach anrufen, mit unterdrückter Nummer, und horchen, wer abhebt.«


    »Mit unterdrückter Nummer – die weiß dann auch gleich, dass wir das sind. Wir machen uns lächerlich. Außerdem werde ich nichts hinter Sophies Rücken tun.«


    »Interessiert es dich nicht, wer das ist und was sie eigentlich will?« Elisabeth blickt zum unvollendeten Nordturm hoch. Kurt schüttelt den Kopf.

  


  
    Kapitel 2


    An Wochentagen ist sie minutiös geplant – die Reihenfolge im Bad. Elisabeth als Erste, damit sie den anderen Frühstück für Schule, Uni und Arbeit mitgeben kann. Danach Florian, er fährt eine Stunde zur Schule. Kurt passt sich an Sophies Unistundenplan an. Gemütliches Beisammensitzen gibt es höchstens abends, aber selbst da ist nicht sicher, ob alle gleichzeitig zu Hause sind. Gesprochen wird kaum. Ein Komm heute später folgt dem Guten Morgen oder Brauche kein Abendessen, bin bei Freunden.


    An diesem Tag jedoch vergisst Sophie sogar, die Tageszeitung für ihre Wetterstatistik von der Türmatte zu holen; sie steht in der Küche und zappelt.


    »Drei Stunden dauert die Prüfung. Was soll ich drei Stunden lang schreiben? Außerdem erfahre ich frühestens in ein paar Wochen das Ergebnis. Max hat erzählt, dass letztes Jahr angeblich die Hälfte der Studenten bei dieser Prüfung durchgefallen ist.«


    Sophie rührt in ihrer Teeschale, obwohl Elisabeth bemerkt hat, dass sie bislang gar keinen Zucker genommen hat. Elisabeth nickt, überlegt, ob es Worte gibt, die beruhigen könnten.


    »Ich habe gesehen, wie viel du in den letzten Tagen gelernt hast.«


    »Und wenn es nicht genug war?« Sophie rührt noch immer. Elisabeth neigt den Kopf, sie sieht keine Dampfwölkchen aufsteigen. Der Tee müsste längst abgekühlt sein.


    »Du hast deine allererste Prüfung an der Uni mit einer Zwei geschafft – weshalb sollte die jetzt nicht zumindest positiv ausfallen?« Elisabeth wischt die Brösel von der Küchenplatte und blickt zu ihrer Tochter. Ihre Wangen sind leicht gerötet, ihr Haar wie stets in der Früh zerzaust.


    »Muss ja auch nur positiv werden – kein Mensch fragt an der Uni nach Noten. Hauptsache, geschafft.«


    Elisabeth dreht sich rasch weg, weil sie ihr Grinsen nicht verbergen kann, um dann in neutralem Ton zu erwidern: »Wir haben auch nie etwas anderes verlangt – du brauchst dich nicht schon vorher rechtfertigen, in Ordnung?«


    


    *


    


    Für den Strauß, den der Portier des angrenzenden Hotels bestellt hat, bindet Elisabeth die letzten weißen Rosen ein. Sie läuft rasch ins Kühlhaus, um einen neuen Bund zu öffnen und ihn in der Vase neben den Chrysanthemen einzustellen. Elisabeth verlässt das Blumengeschäft jeden Tag um 15 Uhr außer zu besonders wichtigen Blumenfeiertagen, wie Valentinstag, Muttertag, Allerheiligen und dem ersten Adventwochenende. Auf dem Heimweg kauft sie an diesem Tag Maroni, steckt sie in die Jackentasche, damit sie heiß bleiben. In der U-Bahn nimmt sie am Fenster Platz und greift nach ihrem Mobiltelefon. Keine Nachricht von Kurt. Fein, er muss also nicht länger arbeiten. Sie drückt weiter, öffnet erneut die Nachrichten von Petra. Wie jeden Tag. Nicht Bescheid wissen über die eigene Tochter. Diese Wortwahl – eine Fremde empfiehlt ihr, wie sie ihre Tochter zu behandeln habe. Wenn es ein Scherz war? Aber dann will sie es auch wissen. Es würde sich aufklären, als harmlos herausstellen – und sie könnte das Thema abschließen. Elisabeth greift in ihrer Jackentasche nach einer Maroni; die erste ist innen dunkel und riecht nach feuchter Erde.


    


    Kurt ist mit Elisabeths Vorschlag einverstanden, als er von der Arbeit kommt. Florian hat an diesem Tag Nachmittagsunterricht, wird vor acht Uhr abends nicht zu Hause sein. Sie rufen nach Sophie.


    Elisabeth reicht der Tochter ihr Mobiltelefon und fordert sie auf, die Nachrichten zu lesen. Sophie blickt ihre Eltern verwundert an, nimmt das Handy, kurz darauf breiten sich hektische rote Flecken auf ihren Wangen aus.


    »Kennst du eine Petra?«, fragt Kurt nach einigen Minuten.


    »Vielleicht, kann sein, dass eine der Studienkolleginnen so heißt. Ja …, bin sicher.« Sophie sieht die beiden nicht an. Nervös drückt sie am Display.


    »Hast du eine Ahnung, was das soll?«


    Die Tochter zuckt mit den Achseln, murmelt etwas und will schon wieder das Zimmer verlassen.


    Elisabeth ruft sie zurück: »Aber woher hat jemand unsere Nummern, weiß unsere Namen?«


    »Na bitte, ich habe das Handy doch in der Unibibliothek oft auf dem Tisch liegen. Braucht sich die doch nur genommen und herumprobiert haben, was weiß ich. Aus lauter Langeweile oder so. Ich glaube, ich habe einmal mit einer Petra direkt an einem Tisch gesessen. Die wird das gewesen sein.«


    »Ich hätte trotzdem gerne, dass du sie fragst, was das zu bedeuten hat – okay? Du gibst mir Bescheid.« Elisabeth versucht sich an einem Lächeln.


    Sophie nickt, legt das Telefon auf die Anrichte und verschwindet in ihr Zimmer.


    


    Elisabeth springt auf, schließt die Wohnzimmertür. »Die hat uns voll verarscht! Ich bin doch nicht blöd! Das war alles gelogen – hast du das gemerkt? Sie studiert genau mal zwei Monate – glaubst du echt, sie hat dort irgendjemandem erzählt, dass ihr Bruder Florian heißt? So ein Blödsinn.«


    


    *


    


    Elisabeth schneidet ein lila Band ab, umwickelt es zweimal und bindet es zu einer großen Schleife. Da ihr Rücken schmerzt, muss sie den Adventkranz kurz zur Seite legen und sich strecken. Nach einer kurzen Pause schlägt Elisabeth kleine Styroporwürfel mit buntem Weihnachtspapier ein und steckt sie an den Kranz, wo sie wie kleine Geschenke rund um die vier Kerzen liegen. Die Leute kommen trotz der wachsenden Konkurrenz in den Supermärkten gerne in ihr Blumengeschäft, da sie ihre Ware weit weg von jeder Massenproduktion gestalten.


    Elisabeth greift nach den Spraydosen unter der Kasse. Wo ist denn die silberfarbene? Sie bückt sich, ihr Mobiltelefon fällt aus der Schürze. Zwei Wochen sind seit dem Gespräch mit ihrer Tochter vergangen. Sie hat nie wieder ein Wort darüber verloren. Elisabeths Bitte, sie solle die Sache aufklären, hat sie ignoriert. Elisabeth nimmt die Dose, hält den Kranz weit von sich und sprüht vorsichtig ein bizarres Muster zwischen die Kerzen. Dann lächelt sie. Schön ist er geworden, und es gibt keinen zweiten dieser Art.


    Sie hebt das Telefon auf und hätte beinahe wieder die SMS von Petra geöffnet. Wozu, sie kennt ohnehin jedes Wort auswendig. Vertrauen. Immer weist Kurt darauf hin, dass sie das Vertrauen ihrer Tochter nicht missbrauchen dürfen. Und was macht Sophie? Wir müssen ihre Privatsphäre respektieren. Aber es ist auch Elisabeths Privatsphäre, in die jemand eingebrochen ist. Sie ist diejenige, die seit Wochen nicht mehr schlafen kann, an nichts anderes denkt und unfähig ist, sich auf Dinge zu konzentrieren. Rücksicht – gut, doch wer achtet auf ihre Gefühle und Ängste?


    Auf dem Heimweg steigt sie eine U-Bahn-Station früher als gewöhnlich aus. Sie geht ein Stück in Richtung Wohnung, ehe sie unter einer Straßenlaterne hält und rasch die Nummer der SMS zurückruft. Sie sieht sich mehrmals um; zittert und weiß nicht, ob es die Kälte ist. Es läutet. Sie hört dem Läuten zu; niemand hebt ab.


    Als sie die Wohnungstür aufsperrt, riecht sie bereits das Badeöl. Sicher hat Kurt alles vorbereitet, weil er weiß, wie müde und ausgekühlt sie an solchen Tagen ist. Sie umarmt ihn zur Begrüßung.


    »Habt ihr schon gegessen?«


    »Ja, weil Florian zum Training musste. Bist du hungrig? Es ist noch eine Portion Spaghetti für dich da.«


    Elisabeth sieht zu Sophies verschlossener Zimmertür, an der unteren Kante ist ein dünner Lichtschein zu sehen. Flüsternd fragt sie, was die Tochter mache.


    »Sie lernt.«


    Elisabeth geht ins Wohnzimmer und dreht den Computer auf. Rasch tippt sie die E-Mail-Adresse von der SMS ab und schreibt folgenden kurzen Text:


    Hallo Petra, bitte um Erklärung, woher Sie unsere Handynummer kennen und was Sie uns mit Ihrer SMS sagen wollen.


    Sophies Mutter


    Sie ruft nach Kurt, deutet auf den Text, wartet, bis er – verwundert – aber dann zustimmend nickt, und drückt auf Senden.

  


  
    Kapitel 3


    Eine Woche später erhält Elisabeth erneut eine SMS.


    


    Hallo. Bin zurzeit in italien unterwegs. Melde mich, wenn ich zurück bin. Lg petra


    


    Sie sitzt da und starrt auf die Buchstaben. Italien im Winter. Ob die Italiener auch Kekse backen? Elisabeth sieht zur Uhr, sie sollte den Teig zubereiten. Ihre Beine sind schwer, und sie kann kaum aufstehen. Dann wird sie also warten, bis Petra aus Italien zurück ist. Elisabeth liebt den Advent, schade, dass sie ihn in diesem Jahr mit Petra teilen muss.


    


    *


    


    Sophie lehnt an der Tür zur Küche, während Elisabeth den Teig für die Vanillekipferl knetet. Bestimmt sind ihre Hände zu kalt, denn der Teig bröselt und bindet sich einfach nicht geschmeidig. So wird sie nie Kipferl formen können.


    »Mama – hast du Zeit? Ich möchte dir gerne etwas erzählen.«


    Elisabeth schreckt hoch, lässt den Teigklumpen in die Schüssel fallen. Endlich. Sophie will mit ihr reden! Rasch wäscht Elisabeth sich die Hände und dreht sich zu ihrer Tochter. Gestern ist diese beim Friseur gewesen, Elisabeth mag es, wenn Sophies Haar kurz ist.


    Sie steht da und reibt nervös ihre Fingerspitzen aneinander. Elisabeth atmet tief durch, während sie spürt, wie Mitleid in ihr hochsteigt. Sie überlegt, ob sie die Tochter in die Arme nehmen soll und betonen, sie werde sie immer lieben.


    »Also – vor ein paar Wochen, da haben sie an der Uni so Infoblätter verteilt. Du weißt, dass ich das schon immer vorhatte. Nur – ich muss mich – schnell bewerben, sonst …«


    Elisabeth unterbricht das Stottern.


    »Wovon sprichst du eigentlich? Was wolltest du schon immer – außer einer Wetterstation vor deinem Zimmerfenster?«


    »Ein Auslandssemester machen.« Die letzten Silben flüstert Sophie, als befürchte sie ein Donnerwetter.


    »Wahnsinn – das ist ja toll! Aber wo – und wie? Vermittelt dir die Uni – oder gibt es bestimmte Partnerunis? Hast du dich bereits erkundigt?«


    Sophie läuft in ihr Zimmer und kehrt mit einem Stapel Prospekte zurück. Elisabeth geht ins Wohnzimmer und setzt sich auf die Couch, Sophie breitet die Blätter auf dem Tisch aus.


    Sie ist tatsächlich gut informiert. Es gibt in Europa einige Universitäten, die von ihrer Uni empfohlen werden. Sophie könnte bereits das Sommersemester im Ausland studieren; lediglich ein schriftlicher Antrag, ein Bewerbungsgespräch, das aber nach der Aussage eines Professors reine Formsache sei, trennten sie noch davon. Da sie die ersten Prüfungen mit gutem Erfolg hinter sich gebracht hat, ist sogar mit einem Stipendium zu rechnen, daher wäre ein Teil der Unterbringungskosten gedeckt. Elisabeth beobachtet sie von der Seite. Sophies Wangen glühen, und man merkt ihr an, wie sorgfältig sie alles recherchiert hat. Das ist keine spontane Idee, vielmehr ein lang gehegter Wunsch.


    »Um Gottes willen, hoffentlich bist du nicht mit der Bewerbung zu spät dran, in zwei Wochen ist Weihnachten! Wieso hast du sie nicht früher ausgefüllt?«


    Sophie verdreht die Augen. »Ich musste euch doch vorher fragen – oder? Das kostet ja auch etwas …«


    Elisabeth nickt.


    »Und wohin möchtest du?«


    »Eigentlich Berlin. Ich kann bis Jänner hier meine Lehrveranstaltungen besuchen, im Februar habe ich dann noch Ferien und kann gemütlich umziehen.«


    Umziehen – ihre Erstgeborene. Elisabeth sieht zum Adventkalender, der quer über das Bücherregal gespannt ist, und schluckt. Sie sieht das kleine Mädchen dort stehen, noch nicht mal so groß, dass sie allein die Säckchen hatte angreifen können, um vielleicht vorab zu ertasten, was darin versteckt sei.


    »Du hast nichts – dagegen?«


    Elisabeth schluckt rasch und schüttelt den Kopf. Sie boxt Sophie in die Rippen und lächelt. Als ihr Mann die Wohnung betritt, ruft sie ihm zur Begrüßung entgegen: »Kurt – super Neuigkeiten! Komm schnell!«


    »Konnten sie dir einen Betrag nennen, mit dem wir monatlich rechnen müssen?« Kurt legt das Informationsblatt zur Seite und lehnt sich zurück.


    Sophie schüttelt den Kopf, steckt sich eine Apfelspalte, die Elisabeth gerade geschnitten hat, in den Mund und schmatzt.


    »Hängt alles vom Stipendium und von der Uni ab. Aber so ein paar Hundert Euro sicher.«


    Kurt nickt und greift ebenfalls nach einem Apfelstück.


    »Was meinst du, Papa, wo soll ich hin, vorausgesetzt, ich kann es mir aussuchen?«


    »Berlin. Eindeutig. Wollte ich nämlich schon immer sehen. Dann kommen wir dich besuchen, schauen uns die Reste der Mauer und das Brandenburger Tor an. Das jüdische Museum soll auch sehr interessant sein. Berlin ist sicher eine gute Wahl.«


    Sophie verdreht die Augen. »Für dich, Papa!«


    Elisabeth lässt die beiden allein und kehrt zu ihrem Teig zurück. Wegen der Aufregung sind ihre Hände wärmer geworden, und es gelingen wunderschöne Vanillekipferl. Rasch steckt sie ein kleines Stück rohen Teig in den Mund, was sie sofort bereut, weil nur der bittere Geschmack der Mandeln bleibt.


    


    *


    


    »Das sind ja Neuigkeiten – ich packe es nicht!«


    Florian wirft seinen Rucksack auf den Boden und stapft ins Bad.


    Elisabeth nimmt das Backblech mit den Keksen aus dem Ofen, da ist Florian schon neben ihr und greift nach einem sternförmigen Keks.


    »Wann fährt sie?«


    Es sei noch nicht fix, die Bewerbungsunterlagen seien noch nicht einmal abgegeben.


    »Ich finde, dass Sophie die letzten Monate sehr still war, als ob sie etwas bedrücke. Weißt du etwas?«


    »Ruhig? Sie erzählt doch ununterbrochen von der Uni! Aber wie sieht es eigentlich mit ihrem Zimmer aus? Ihren Schreibtisch muss sie vorher komplett abräumen, damit ich mir dort einen kleinen Fernseher hinstellen kann – nimmt sie eigentlich ihren PC mit – sicher nicht, dann benutze ich den als Fernseher. Cool.«


    »Stopp – langsam. Wir werden keine großartigen baulichen Veränderungen wegen eines halben Jahres durchführen.«


    Elisabeth dreht sich zu dem Backblech, doch dann legt sie alles zur Seite und nimmt Florian bei den Schultern.


    »Wenn du wüsstest, Sophie hat ein großes Problem oder steckt in Schwierigkeiten – kann ich mich dann darauf verlassen, dass du es uns erzählst?« Florian erschrickt, seine Augen werden für einen Moment groß. Er antwortet nicht, deshalb holt Elisabeth entgegen ihres ursprünglichen Plans ihr Mobiltelefon und hält es ihrem Sohn samt geöffneter SMS entgegen.


    Florian liest, und ein »Krass« kommt ihm über die Lippen.


    »Kennst du eine Petra?«


    Florian schüttelt den Kopf, Mutter solle sich keine Sorgen machen, mit Sophie sei sicher alles in Ordnung.


    Elisabeth ärgert sich, denn das Gespräch war so nicht geplant gewesen. Aber die Antwort aus Italien oder woher auch sonst lässt auf sich warten, in wenigen Tagen ist Weihnachten, und Elisabeth will endlich wissen, was los ist.


    »Geht das mit dem Zimmer in Ordnung?« Florian sieht sie flehend an, bis Elisabeth nickt.


    


    *


    


    Elisabeth wickelt den Weihnachtsstern mit drei Bögen Seidenpapier ein und ermahnt die Kundin eindringlich, nicht zu lange mit der Pflanze im Freien zu gehen, da es fünf Grad unter null anzeigt. Die Frau bezahlt und verlässt das Geschäft, als Elisabeth plötzlich hört, wie jemand wild gegen die Auslagenscheibe klopft. Da stehen sie, alle drei – Kurt, Sophie und Florian –, und drücken ihre Nasen gegen das Glas. Elisabeths Chefin lacht und winkt die drei herein. Kurt hat eine Tasse mit Keksen mitgebracht und eine Thermoskanne Punsch. Sie stoßen an, plaudern. Dann sieht die Chefin auf die Uhr.


    »Elisabeth, es ist Zeit zu gehen. Die restliche Arbeit schaffe ich schon alleine.«


    Schon beim Verlassen des Blumengeschäftes hakt Sophie sich bei Elisabeth ein. Diese wirft kurz einen prüfenden Blick auf die Tochter. Wohl zu viel Punsch getrunken – oder wie lässt sich sonst diese Vertrautheit erklären?


    »Mama – du wirst es nicht glauben – ich habe eine Zwei auf die Prüfung!«


    Elisabeth drückt ihre Tochter und gratuliert.


    »Die Weihnachtsferien habe ich mir auf alle Fälle verdient.« Sophie strahlt und beginnt, ein Weihnachtslied anzustimmen.


    Florian verdreht die Augen.


    »Muss das sein? Papa, können wir nicht allein gehen und den Baum kaufen?«


    Lachend schlägt Sophie auf ihren Bruder ein, und die beiden laufen ausgelassen vor den Eltern herum.


    Elisabeth hängt sich bei Kurt ein, der sie fest drückt und meint: »Auf die zwei können wir wirklich stolz sein.«


    Elisabeth sieht in den Abendhimmel – schade, dichte Wolken versperren ihr die Sicht zu den Sternen.


    »Ich freu’ mich, dass morgen Weihnachten ist.«


    »Hast du schon mit deinen Eltern telefoniert? Wann soll ich sie holen?«


    »Um vier, und deinen Vater treffen wir bei der Krippenandacht, ist alles schon vereinbart.«


    Beim Christbaumverkäufer beginnt der Streit, den sie jedes Mal zu Weihnachten führen. Sophie will einen kleinen dichten Baum; Florian einen, der bis zur Decke reicht, aber vielleicht irgendwo eine kahle Stelle hat. Das beruhigt sein schlechtes Gewissen, weil für dieses Fest so viele Bäume geschlagen werden. Kurt läuft von Baum zu Baum und vergleicht die angeschriebenen Preise.


    Elisabeth bleibt beim Eingang stehen und beobachtet heimlich, wer sich heuer durchsetzen wird.


    Ihre Tasche vibriert, sie greift gedankenverloren hinein und holt ihr Mobiltelefon heraus.


    Hallo frau bruckner, habe gerade eine e-mail abgeschickt. Lg petra


    Elisabeth lässt ihr Telefon in die Tasche gleiten und sieht sich um; zum Glück hat sie niemand beobachtet. Die Baumsuche scheint noch länger zu dauern. Es schnürt Elisabeth den Hals zu, sie spürt ihren Herzschlag mehr, als ihr lieb ist, und sie weiß nicht, ob sie heute noch Gewissheit haben möchte.


    Der Baum ist schrecklich. Zwar hoch, aber furchtbar schütter, und manche Zweige hängen bereits weit hinunter, sodass Elisabeth sich nicht vorstellen kann, wie Sophie den Weihnachtsschmuck anbringen wird. Kurt hingegen ist selig, weil er den Preis um die Hälfte hat hinunterhandeln können.


    


    *


    


    Während Kurt ein Kabel hinter dem Bücherschrank vorbeifädelt, schaltet Elisabeth rasch den Computer ein.


    


    Hallo Frau Bruckner, sorry für die späte Antwort. Ich hatte nach meinem Urlaub großen Stress und kam nicht dazu, Ihnen zu schreiben.


    Also, Ihre Handynummer habe ich eigentlich von Sophie selber. Damals, als ihr Handy nicht funktioniert hat, weil es ihr beim Baden in die Alte Donau gefallen ist. Da habe ich ihre Daten samt Telefonbuch auf meinen PC überspielt.


    Sagen wollte ich mit meiner SMS nur, dass Sophie mal was sagen soll, was uns beide betrifft. Wahrscheinlich traut sie sich nicht oder hat davor Angst.


    Fakt ist, dass wir uns lieben und seit Monaten zusammen sind. Wenn es nach mir ginge, könnte sie auch zu mir ziehen. Ich wollte schon oft mit ihr verreisen, aber sie wollte oder konnte Ihnen nichts sagen. Oft hat sie irgendwelche Ausreden gebraucht, wenn wir uns getroffen haben, das war mir von Anfang an nicht recht, und das habe ich ihr auch öfters gesagt.


    So, aber fürs Erste belasse ich es heute. Nach den Feiertagen kann ich Ihnen gerne mehr schreiben, wie wir uns kennengelernt haben etc.


    Ein Frohes Fest


    Petra Holzer


    


    Die Eingangstür wird geöffnet, Elisabeth erschrickt, will die Nachricht schließen, rutscht von der Tastatur, muss dreimal mit der Maus klicken, bis sie es schafft, die E-Mails auszublenden. Sie schluckt, klappt den Laptop zu und legt ihn in den Schrank.


    Sophie betritt mit der großen Schachtel das Zimmer. Elisabeth spürt, wie sie rot wird.


    »Ich räume gerade auf. Damit dann morgen nicht so viel herumsteht«, sagt sie. Oh mein Gott, wie das klingt! Elisabeth räuspert sich, dreht sich weg von ihrer Tochter, während sie die Schranktür zuschlägt. Sophie – mit einer Frau?


    »Ich hab noch die Schuhe an, kann mir mal wer helfen?«


    Elisabeth springt auf, greift nach der Kartonschachtel, rechnet nicht mit dem Gewicht und kann nur noch aufschreien, als diese kippt und auf den Boden fällt. Es klirrt. Der nächste Schrei kommt von Florian.


    »Bei uns gibt es gerade eine Katastrophe – ich ruf’ dich später noch mal an.«


    Sophie kniet sich hin und öffnet den Deckel der Schachtel, nimmt Stück für Stück heraus und legt die kaputten Christbaumkugeln rechts, die übrigen links.


    Elisabeth stammelt: »Es tut mir leid, ich hab’ nicht damit gerechnet, dass die Kiste so schwer … Ist aber nicht wirklich schlimm.«


    »Ist viel kaputt?« Florian beugt sich zu seiner Schwester. Sie schüttelt den Kopf, hebt jedoch gleichzeitig einen Engel hoch, dem beide Flügel gebrochen sind.


    »Im Keller ist noch eine Kiste, ist da nicht der alte Schmuck von Oma drinnen?«


    »Elisabeth!«


    Sie fährt hoch. Warum schreit Kurt?


    »Hörst du nicht? Sophie fragt schon dreimal, ob sie die Kiste mit dem alten Schmuck holen soll.«


    Elisabeth will sagen, dass dies eine gute Idee sei, aber sie kann nur nicken und begleitet ihre Tochter ins Vorzimmer, wo sie sich wieder die Schuhe anzieht.


    Sophie trägt ihre Lieblingsjeans, die an den Knöcheln bereits abgewetzt ist. Den Pulli hat sie sich auf der Mariahilfer Straße gekauft. Das war … ja, Anfang September gewesen. Elisabeth hat sich damals nicht gewundert. Wahrscheinlich hat sie ihn nicht allein ausgesucht.


    Sophie greift nach den Wohnungsschlüsseln und lächelt ihre Mutter an. Tröstend, wegen der zerbrochenen Teile. Elisabeth hätte es wissen müssen. Sie ist doch ihre Mutter. Immer hat sie von Burschen gesprochen. Und bis heute keinen Freund. Es ist sicher kein Scherz.


    »Elisabeth!«


    Sie zuckt. Kurt ruft nach ihr. Sie bleibt im Vorzimmer stehen und wartet, bis er kommt.


    »E-Mail von Petra.«


    Kurt sieht zu Boden und räuspert sich. »Glaubst du, da ist doch etwas zwischen den beiden?«


    Sie nickt.


    »Ist aber auch nicht schlimm.« Kurts Stimme ist ungewöhnlich weich.


    »Aber wieso hat sie uns nichts gesagt?« Elisabeth gräbt sich in Kurts Pulli, der bereits nach Tannennadeln riecht. Kurt drückt sie noch fester an seinen Körper, bis sie beide aufschrecken, da Sophie die Tür hinter ihnen öffnet.


    


    *


    


    Elisabeth wacht auf und wälzt sich langsam auf den Rücken, um Kurt nicht zu wecken. Sie sieht an die Decke. 3.14 Uhr. Kurt hat endlich seinen neuen Projektorwecker bekommen. 3.15 Uhr. Ihre Tochter ist lesbisch. Die Bescherung war gestern. Alles wie geplant. Kurts elektrische Spielereien haben funktioniert. Das Licht ist angegangen, die Glocke hat geläutet, während sie noch mit den Großeltern im Vorzimmer versammelt waren, bei Betreten des Wohnzimmers hat wie von Zauberhand der CD-Player »Stille Nacht« angestimmt – nur instrumental, damit jeder mitsingen konnte. Ihre Tochter in einer – mehr als bloß freundschaftlichen – Umarmung mit einer Frau. Diese Petra schrieb, als wäre sie älter.


    Elisabeth dreht sich zur Seite. Sie muss schlafen.


    3.48 Uhr. Sollten sie reagieren? Auf die E-Mail antworten? Sophie davon erzählen? Auf alle Fälle nichts hinter ihrem Rücken. Elisabeth würde ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Nein, Petra – das machst du nicht aus mir! Sie werde ehrlich mit Sophie reden, damit ihre Tochter merke, es sei für die Eltern kein Problem.


    6.10 Uhr. Elisabeth spürt den schlechten Geschmack in ihrem Mund. Sie war abermals eingeschlafen. Weihnachten. Herrlich, sie kann ausschlafen, morgen auch, die ganze kommende Woche. Sie lächelt, als sie Kurts leises Schnarchen hört, und kuschelt sich an ihn. Dabei merkt sie, wie ihr Magen drückt. Obwohl sie gestern nur wenig gegessen hat.


    Kurz nach sieben schleicht Elisabeth aus dem Schlafzimmer und holt den Laptop, mit dem sie sich wieder auf das Bett kauert. Sie öffnet die E-Mail und klickt auf Antworten.


    


    Hallo Petra,


    Danke für Ihre Antwort und auch Ihnen schöne Feiertage.


    Das ist ein guter Anfang, freundlich, niemand kann ihr etwas vorwerfen. Elisabeth blickt zum Fenster. Die Vorhänge sind nicht vollkommen geschlossen; sie kann die ersten Sonnenstrahlen sehen. Am 25. Dezember. Sie ist gespannt, wie das in Sophies Wetterstatistik passt.


    Ich wundere mich trotz allem, warum Sie sich an uns wenden, ich denke, dies sollte allein unserer Tochter vorbehalten sein. Sie ist vor Kurzem erst neunzehn geworden, da steht ihr alles Recht der Welt zu, vor ihren Eltern Geheimnisse zu haben.


    Elisabeth lehnt sich zurück und liest die letzte Zeile nochmals. Ja, sehr gut. Klare Worte, nicht beleidigend, aber sie grenzen eindeutig ab.


    Ich möchte Sie daher bitten, Abstand davon zu nehmen, uns erneut zu kontaktieren, außer, es ist Sophies Wunsch. Sie können sicher sein, dass sie bei uns die Möglichkeit findet, uns von Ihnen zu erzählen, wenn sie das Bedürfnis danach hat. Sollte es auch noch einige Zeit dauern … MfG


    E. Bruckner


    


    Kurt schlägt die Augen auf und murmelt: »Frohe Weihnachten, Liebling.«


    »Frohe Weihnachten.« Elisabeth küsst ihn auf seine Nasenspitze. Kurt sieht den Computer und zieht ihn zu sich. Sie beobachtet ihn, wie er den Text liest und dabei immer wieder nickt.


    »Perfekt. Soll sie uns doch echt in Ruhe lassen. Ich glaube nämlich nicht, dass Sophie das gewollt hat. Aber wir werden ihr die E-Mail zeigen, damit sie sieht, was diese Petra da hinter ihrem Rücken macht.«


    »Meinst du, ich soll mit dem Abschicken warten, bis Sophie munter ist? Soll sie es nicht lieber von uns erfahren, als dass Petra es ihr erzählt?«


    Kurt beißt sich auf die Lippen. »Mmmh, schick es ab; mit Sophie reden wir dann sofort nach den Feiertagen oder wenn es sich gerade ergibt. Ich glaube ohnehin nicht, dass die beiden noch Kontakt haben, Sophie war seit Wochen nicht mehr weg.« Kurt wartet, bis sie die Nachricht sendet und den Laptop zuklappt.


    »Haben wir noch Zeit zum Kuscheln, oder stehst du schon auf?«


    Sein Pyjama riecht nach Waschmittel, jedoch mischt sich leichter Schweißgeruch dazu. Dabei hat sie erst gestern frische Pyjamas verteilt. Kurt schwitzt nur während Albträumen und wenn er erkältet ist.


    


    *


    


    Die Gans liegt ihr im Magen. Elisabeth steht auf und öffnet den Wohnzimmerschrank. Verschiebt einige Flaschen, ehe sie den klaren Schnaps findet. Nach dem ersten Schluck graut es ihr so vor dem Geruch, dass sie den Rest in den Abfluss gießt und wieder zurück zum Sofa kehrt. Dort legt sie sich seitlich hin – mit Blick auf den Christbaum. Sophie hat ihn toll geschmückt, niemand hat gemerkt, dass in diesem Jahr viele Figuren fehlen. Elisabeth greift nach der Decke und wickelt sich ein. Es ist völlig still. Kurt läuft seine Lieblingsrunde um die Alte Donau, Florian besucht Freunde zu einem Computerspielturnier. Sophie befindet sich in ihrem Zimmer; sie installiert Programme auf dem neuen Laptop, den sie von ihnen bekommen hat. Praktisch zum Mitnehmen für Berlin.


    Elisabeths Speiseröhre brennt. Einen kurzen Moment scheint es, als müsse sie erbrechen. Sie lagert ihren Oberkörper höher, wickelt die Decke noch fester um sich. Plötzlich ein Knacksen, die Weihnachtsbeleuchtung an den Fenstern hat sich automatisch aufgedreht. 17 Uhr. Elisabeth schlägt die Decke zur Seite und holt ihren Kalender aus der Küche, blättert einige Wochen zurück.


    Im August war sie mit Kurt zwei Wochen in Zell am See gewesen. Beim Heimkommen das gewöhnliche Chaos: unzählige leere Milchpackungen neben dem Mistkübel, der Geschirrspüler voll mit schmutzigen Tellern und Müslischalen, im Bad eine überquellende Wäschetruhe. Florian hatte keine Andeutung gemacht, dass Sophie je über Nacht weg war. Blödsinn, wieso sollte der Bruder die Schwester verraten? Das war ihm doch völlig egal. Aber natürlich wäre zu dieser Zeit eine gute Gelegenheit gewesen.


    Und es stimmt, dass Sophie ab September oft weg war, die Uni hatte noch gar nicht begonnen, sie war meist schon am Vormittag außer Haus gegangen, erst spät abends oder in der Nacht heimgekehrt. Kurt und sie waren sich einig gewesen, sie danach keinesfalls zu fragen, ihr Freiheiten zu gewähren, immerhin feierte sie im Oktober ihren neunzehnten Geburtstag.


    Elisabeth blättert weiter. Die zweite Oktoberwoche war Sophie in Salzburg gewesen, bei diesem speziellen Meteorologiekurs, den sie im Internet gefunden hatte. Dann ihre Geburtstagsfeier. Am Wochenende die Party mit Freundinnen; sie war erst am nächsten Tag zu Mittag nach Hause gekommen. Und der Uni-Start. Elisabeth hat Sophies Vorlesungszeiten nie notiert, sich auch nicht darum gekümmert. Immer vertraut, nicht kontrolliert. Wozu auch? Aber es war ihr einige Male aufgefallen, dass die Tochter merkwürdig abwesend war, wenn sie mit ihr sprach. Sie hatte es auf die Umstellung, die neuen Anforderungen im Uni-Alltag zurückgeführt. Und sich deshalb auch gewundert, als sie einmal bis ins letzte Detail erzählte, wo sie am Vortag war: Sie habe ihre alten Schulfreunde getroffen, sogar der Professor, bei dem sie in Chemie maturiert hatte, sei dazugestoßen. Dann gab es eben Tage, wo sie nach der Uni erst weit nach 23 Uhr heimgekommen war und kein Wort darüber verloren hatte. Untypisch für sie. Es war Elisabeth aufgefallen, aber sie hatte nicht reagiert.


    Elisabeth geht mit dem Kalender zurück in die Küche.


    »Kann ich mir Kekse nehmen?«


    Elisabeth schreckt zusammen, wirft dabei mit der rechten Hand das Glas von der Arbeitsplatte.


    »Wenn Scherben wirklich Glück bringen, dann kann uns ja in Zukunft nichts mehr passieren.«


    Sophie bückt sich und sammelt die größeren Splitter auf. Während sie die Scherben sorgfältig in ein Zeitungspapier wickelt und in den Mist wirft, erzählt sie Elisabeth, dass sie inzwischen ihre kompletten Wetterdateien auf den neuen Laptop kopiert hat.


    Elisabeths Magen krampft sich zusammen. Sie zittert.


    »Nenn mir einen beliebigen Tag in der Vergangenheit – und ich schicke dir die genauen Wetterdaten.«


    Elisabeth nickt, verzerrt die Mundwinkel und nimmt ihre Tochter bei der Hand.


    Sie müsse ihr etwas zeigen. Es täte ihr leid, aber sie und ihr Vater hätten Sophie gebeten, ihnen wegen der SMS Bescheid zu geben. Elisabeth habe es als Eingriff in ihr Leben empfunden, auch wenn Sophie das wahrscheinlich nicht verstehe, Fakt sei, Elisabeth wolle wissen, was los sei.


    Sie sieht in Sophies Augen, die erscheinen ihr plötzlich groß und dunkel, erinnern sie daran, wie die Kleine vor einigen Jahren hohes Fieber hatte. Vielleicht sollte Elisabeth doch nicht …


    Sie geht voraus, schaltet ihren Computer ein und lässt der Tochter die E-Mails lesen. Ihr Gesicht ist starr, aber, um dem entgegenzuwirken, kneift sie ab und an die Augen zu, als könne sie dadurch den Text besser lesen.


    »Interessant«, murmelt Sophie; und einen kurzen Moment hallt es zynisch in Elisabeths Ohr nach. »Na, dann –.« Sophie dreht sich um, verlässt das Wohnzimmer.


    Elisabeth will ihr nachlaufen, als sie im selben Moment den leisen akustischen Ton ihres Mobiltelefons hört, der einen Nachrichteneingang ankündigt.


    


    Hallo,


    werde mich nicht mehr bei ihnen melden, aber bei sophie sehr wohl, da wir uns lieben. Möchte nur anmerken, dass ich das gespräch etwas beschleunigen wollte zwischen ihnen und sophie, da wir gerne einiges unternehmen wollen bzw. wollten, was aber nicht geht, wenn sie immer zu gewissen zeiten zu hause sein muss. Manche sachen würden sich so ergeben, dass sie auch mal nicht über nacht zu hause wäre, und da weiß sie nie bzw. wusste nicht, wie sie das erklären soll, wenn sie nicht heimkommt. Was in zukunft auch passieren wird.


    geheimnisse zu haben, ist eine sache, aber wollen sie wirklich, dass ihre tochter sie belügt?


    Bis bald


    beste grüße


    Petra


    


    Elisabeth setzt sich hin und liest die Zeilen immer und immer wieder. Irgendetwas passt hier nicht zusammen. Sophie muss nicht zu bestimmten Zeiten zu Hause sein. Diese Petra will, dass sie verstehen, dass Sophie Frauen mag. In Ordnung, aber Elisabeth hat auch das Gefühl, Petra ist beleidigt und gekränkt. Weil sie vielleicht verlassen worden ist? Und das sieht nach einem Racheakt aus.


    


    Kurt und Florian kommen gemeinsam nach Hause. Kurt verschwindet unter die Dusche, Florian öffnet den Kühlschrank und schreit kurz danach: »Gibt es kein Joghurt mehr?«


    »Willst du stattdessen Kekse? Ich mache uns Tee dazu.«


    »Okay. Lümmeln wir uns gemütlich auf die Couch, ich habe DVDs von Jenny geliehen, vielleicht finden wir einen Film, den wir alle sehen wollen.«


    Sie wählen »Tatsächlich Liebe«. Kurt lehnt an Elisabeths Schulter, und Elisabeths Magen beruhigt sich, obwohl sie immer wieder ein Vanillekipferl in den Mund steckt.


    Florian und Sophie begeben sich augenblicklich in einen Wettstreit, wer den kommenden Dialog am schnellsten vorher aufsagen kann.


    »Wie oft habt ihr den Film eigentlich schon gesehen?«, fragt Kurt.


    


    *


    


    Elisabeth streckt sich – vergeblich, sie muss den Hocker aus der Küche holen, um die Spitze vom Baum zu nehmen. Die letzten Schokoladestückchen legt sie in eine Kristallschale. Elisabeth stapelt die vollen Schachteln im Vorzimmer, Kurt soll sie am Abend in den Keller räumen.


    Elisabeth kehrt ins Wohnzimmer zurück. Nein, sie hat nichts vergessen. Keine Weihnachtsbilder mehr an den Wänden, keine Kugeln rund um die Kerzenleuchter. Sie fröstelt, schlüpft in den Pulli, den sie auf die Couch gelegt hat. Ach – sie hat ja überall gelüftet! In Sophies Zimmer steigt sie über Bücher und Jogginghosen, ehe sie das Fenster schließen kann. Ihr Blick schweift über den Tisch. Bücher, Rechnungen, eine Kinokarte vom 20. November. Elisabeth beginnt vorsichtig, einige Blätter zu heben. Eine Ansichtskarte von Miriam. Sophies Freundin ist letzten Sommer in Korfu gewesen. Plötzlich fällt Elisabeths Blick auf ein verstaubtes Blatt. Es ist die Teilnehmerliste vom Meteorologiekurs. Sophie steht an vierter Stelle. Da – eine mit Vornamen Petra. Petra Holzer, geboren 12.9.1971. Oh Gott, sie ist vierzig! Die Adresse steht daneben. Südlicher Stadtrand. Interessant, das ist weit von ihnen entfernt.

  


  
    Kapitel 4


    Elisabeth löffelt den Milchschaum und beobachtet Kurt, der angeregt von seiner Arbeit spricht. Er ist heute früher nach Hause gekommen, und so haben sie beschlossen, ihr Lieblingskaffeehaus zu besuchen.


    »Hast du deinen letzten freien Tag genossen?« Kurt sticht mit der Gabel in seine Malakofftorte.


    »Zu viel Zeit zum Nachdenken«, murmelt sie.


    Er seufzt und drückt ihre Hand.


    »Mach dir nicht so viele Sorgen. Sophie geht es gut, du hast doch gesehen, wie ausgeglichen sie jetzt während der Feiertage war. Wenn sie begeistert von Berlin erzählt, glaube ich nicht, dass sie hier in Wien eine feste Beziehung hat. Ich sage dir, sie war mal kurz befreundet mit der Petra und diese Person kann das nicht verkraften, dass es aus ist, oder will sich einen blöden Spaß mit Sophie oder uns erlauben. Wir sollten das überhaupt nicht beachten.«


    »Sie ist vierzig.«


    »Wer?«


    »Petra. Petra Holzer. Ich habe die Teilnehmerliste gesehen.«


    »Welche Liste?«


    »Vom Meteorologiekurs!«


    Kurt sieht zum Fenster hinaus, und Elisabeth kann die ersten Falten auf seiner Stirn erkennen.


    »Gut, dann ist sie eben vierzig. Auch egal. In den letzten Wochen können sie einander jedenfalls nicht gesehen haben.«


    »Vielleicht war Petra länger auf Urlaub.«


    Kurt ruft nach der Kellnerin und bestellt noch einen kleinen Espresso.


    Elisabeth legt die Gabel zur Seite und schiebt den letzten Rest ihres Punschkrapfens in Kurts Richtung.


    »Hättest du das je geahnt?«


    »Nein, aber es ist eben so. Hauptsache, Sophie ist glücklich.«


    »Mich kränkt es, dass sie nicht mit uns spricht.«


    Die Kellnerin kommt, Kurt bedankt sich mit einem Lächeln und greift nach Elisabeths zweiter Hand.


    »Sie ist neunzehn. Bitte versetz dich doch einmal in ihre Lage. Soll sie einfach zu ihren Eltern gehen und sagen – hi, ich stehe auf Frauen? Da geht es um Sexualität und nicht um Vorlieben für Jeansmarken.«


    


    *


    


    Der erste Arbeitstag nach den Feiertagen; Elisabeth beißt vom Marmeladenbrot ab. Die Rinde ist ausgetrocknet. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand scrollt sie sich durch die Nachrichten auf dem Laptop. Solche Tage erfüllen sie bereits seit Jahren mit Wehmut, wieder ein Weihnachtsfest vergangen, Ferien vorbei. Sie machen ihr nur deutlich bewusst, dass sie älter wird und ihre Kinder längst keine Kinder mehr sind. Rasch noch E-Mails schauen, dann muss sie ohnehin zur Arbeit.


    


    Hallo,


    hatte Zeit zum Überlegen, sorry, hätte mich vielleicht nicht einmischen sollen. Hätte auch nicht wollen, dass meine Eltern von einer Fremden erfahren, dass ich lesbisch bin und mit einer älteren Frau zusammen bin.


    Bis bald – (vielleicht ergibt sich mal ein Treffen?)


    LG


    Petra


    


    Elisabeth klappt den Laptop zu und greift nach der Kaffeetasse. Der letzte Schluck ist kalt geworden. Sie läuft ins Vorzimmer, schlüpft in Mantel und Stiefel und verlässt die Wohnung. Auf den Stufen zur U-Bahn-Station wäre sie beinahe gestolpert. Sie hält sich am Geländer fest und sieht auf ihre Uhr. Sie muss das Geschäft aufsperren, die Vasen mit frischem Wasser befüllen, bevor Kunden kommen. Was bedeutet es, sie würden einander bald kennenlernen? Wütend tritt sie nach einer Plastikflasche, die am Boden liegt.


    Im Blumengeschäft ist es heute noch kälter als sonst. Um 11 Uhr hält die Chefin vor dem Geschäft mit ihrem Auto, das voll bepackt mit neuer Ware ist. Elisabeth hetzt hinaus und hilft beim Tragen. Nachdem sie die Wagentür zuwirft, fällt ihr Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite. Eine Frau in dunklem Mantel steht dort und schaut zu ihr. Elisabeth erschrickt. Petra? Was ist, wenn Sophie ihr erzählt hat, wo ihre Mutter arbeitet? Petra hat sie vielleicht auf Fotos gesehen und erkennt sie daher.


    Als Elisabeth nach Dienstschluss aus dem Geschäft tritt, sieht sie sich nach allen Seiten um, ehe sie zur U-Bahn-Station geht. Petra weiß sicher, wo Sophie wohnt, kennt vielleicht die gesamte Familie aus Sophies Erzählungen. Verdammt, Elisabeth hat es so satt. Beim Vorbeigehen rempelt sie einen Passanten an, entschuldigt sich verlegen und blickt in das Gesicht der Frau. Elisabeth schätzt sie auf vierzig. Dann sieht sie Sophie in deren Armen und ihr wird schwindelig, während sie weiterhetzt.


    


    Abends bügelt Elisabeth, während Kurt mit dem aufgeklappten Laptop auf der Couch sitzt.


    »Also, wenn wir bald buchen, ist es egal, bei welcher Fluglinie wir buchen. Die Flüge nach Berlin kosten in etwa das Gleiche. Hast du schon mit Florian gesprochen. Kommt er mit?«


    »Wie kannst du von einem beinahe Siebzehnjährigen verlangen, dass er Anfang Februar entscheidet, was er im April machen möchte?«


    Plötzlich sieht Kurt auf und seufzt: »Wir haben ein Problem.«


    


    Hallo Sophie,


    Elisabeth zeigt mit dem Finger auf die erste Zeile: »Was soll das – Hallo Sophie? Diese Person weiß doch genau, dass sie an uns schreibt.«


    Kurt winkt ab und murmelt: »Sicher weiß sie das, lies weiter.«


    sorry für die Störung, aber ich muss noch was loswerden. Anbei schicke ich dir noch zwei Fotos und zwei Videos von uns. Kleine Erinnerung an mich …


    Möchte dir auch noch sagen, wie wunderschön die Zeit mit dir war. Es ist viel passiert in den letzten Wochen, aber es ist mir wichtig, dass du weißt, dass es mir wirklich sehr leidtut, und ich kann es nicht ungeschehen machen.


    Mir tut es leid, dass ich deinen Eltern im Dezember die SMS geschrieben habe. War nicht richtig, aber damals dachte ich, dass damit einer gemeinsamen Zukunft nichts mehr im Wege steht. Habe mich geirrt. Tut mir echt leid. Wollte damals so viel wie möglich und so rasch wie möglich mit dir zusammen sein und auch, dass du bei mir einziehst. Das wolltest du ja auch, aber hast dich nicht getraut, es deinen Eltern zu sagen.


    Vielleicht kommt der Tag, und du meldest dich wieder bei mir. Ich liebe dich, und daran wird sich nichts ändern. Werde dich nie vergessen.


    Deine Petra


    


    Kurt klickt auf das erste Foto.


    Elisabeth schließt die Augen. Sophie nackt. Die andere nur in Rückenansicht.


    »Diese Irre, was will die eigentlich?«


    Kurts Stimme überschlägt sich, Elisabeth öffnet die Augen und sieht sein wütendes Gesicht.


    »Das müssen wir Sophie zeigen«, flüstert Elisabeth.


    Kurt bewegt die Computermaus, um das Video anzuklicken. Elisabeth reißt seine Hand weg.


    »Bitte nicht.« Sie steht auf, bleibt mitten im Raum stehen, dann geht sie in die Küche, will trinken, leert das Wasser jedoch in den Ausguss und kehrt ins Wohnzimmer zurück.


    »Was ist auf dem Film?«


    Kurt schweigt.


    Er klappt den Laptop zu und streckt die Arme aus, Elisabeth kauert sich zu ihm und lässt sich so fest drücken, bis es wehtut. Später weint sie, Kurt wischt ihre Tränen in seinen Hemdsärmel.


    Wie sollen sie nun vorgehen? Die E-Mail ist an Sophie gerichtet. Sie müsse davon wissen. Sie habe ein Recht darauf. Kurt und Elisabeth sind auf alle Fälle überzeugt: Die Kamera war versteckt gewesen. Sie würden die Nachricht weiterleiten. Zugleich versichern, sie hätten weder die Bilder noch die Videos geöffnet. Glaubhaft, um die junge Frau nicht in dem Bewusstsein, dass ihre eigenen Eltern sie so gesehen haben, allein zu lassen. Der Sache wenig Gewicht geben. Beiläufig erwähnen, als handle es sich tatsächlich um eine fehlgeleitete Nachricht.


    »Wo ist sie überhaupt?«


    Elisabeth zuckt mit den Schultern.


    »Ich – weiß nicht, hat sie – doch, sie hat gesagt, sie ist nach der Uni noch mit Studienkollegen unterwegs.«


    »Gut, wir werden auf keinen Fall warten, bis sie heimkommt, sondern wie gewohnt schlafen gehen. Nur kein zusätzliches Theater.«


    


    Elisabeth hört, wie Sophie die Tür aufsperrt. Es ist zwei Minuten nach ein Uhr. Sie weiß nicht, woher die Tochter kommt, hört sie kurz darauf duschen. Sie erziehe ihre Kinder nicht für diese Welt, sondern für eine bessere. Die Worte ihrer Schwiegermutter dröhnen in Elisabeths Ohren. Man müsse die Kleinen doch auch auf Gefahren hinweisen und öfters anmerken, dass es böse Menschen gebe.


    Sich zur Seite wälzend, ballt Elisabeth die Fäuste unter der Decke. Sie kann nicht schlafen, und ihr Ärger darüber richtet sich gegen ihre Tochter. Warum hat sie nicht darauf geachtet, was um sie herum passiert? Irgendeiner Petra blind vertraut? Hat sie ihr Mädchen wirklich so erzogen? Lässt sich filmen. Und belügt die Eltern. Wird Elisabeth ihr je wieder trauen können?


    Elisabeth wird heiß, sie deckt sich ab. Diese perverse Petra. So etwas ist geplant. Das sind keine spontanen Aufnahmen. Um sie dann den Eltern einer Neunzehnjährigen zu schicken und von Liebe zu schreiben.


    Kurt murmelt im Schlaf und dreht sich von Elisabeth weg.


    


    *


    


    Elisabeth hetzt von der U-Bahn-Station nach Hause, will rasch kochen. Wenig später sitzen sie zu dritt um den Esstisch. Am Morgen hat sie noch die Nachricht an Sophie gesandt. Elisabeth merkt, wie ihr Herz rast, sie wickelt einige Nudeln auf die Gabel, die Hälfte rutscht wieder hinunter.


    »Gestern haben sie mir die Bestätigung für das Studentenzimmer geschickt.« Sophie nimmt einen Schluck Wasser.


    Elisabeth nickt, wickelt weiter ihre Spaghetti und sagt: »Fein, du hast ein Ticket, das Zimmer in Berlin, jetzt brauchst du nur mehr zu packen. – Übrigens, diese Petra hat dir auch irgendetwas geschickt, ich habe es dir gleich weitergeleitet. Weißt du eigentlich schon, welchen Koffer du mitnehmen möchtest?«


    Sophies Augen verdunkeln sich, wie immer, wenn von Petra die Rede ist. Florian hat kurz hochgesehen; zuerst seine Mutter, dann seine Schwester angeschaut, ehe er mit dem Essen fortfährt.


    Elisabeth schluckt, steckt einige Nudeln in den Mund. Sie fühlt, wie ihre Wangen rot werden.


    »Vater hat gesagt, er borgt mir seinen Koffer. Das ist der Größte, den wir haben. Außerdem nehme ich noch den Rucksack.«


    Elisabeth nickt erneut: »Packe hauptsächlich Winterbekleidung ein, wir können dir zu Ostern kurze Hosen und Kleider bringen. Wir werden für die paar Tage wohl keine zwanzig Kilo pro Koffer benötigen.«


    Florian grinst, dann räuspert er sich. »Mum, glaubst du wirklich noch, dass Paps mit dir nach Berlin fliegt? Er studiert doch schon seit Tagen die Navikarte. Mit dem Auto sind es knappe siebenhundert Kilometer, die schafft er locker in weniger als – weiß nicht mehr – wie vielen Stunden. Und dann könnt ihr Sophie alles bringen, was sie vergessen hat. Weil – das hat Paps betont – er sicher kein Übergepäck zahlen wird, wenn Sophie abreist.«


    Sophie schiebt den Teller von sich.


    »Na – damit ist ja alles besprochen«, meint sie im Weggehen.


    


    Zwei Tage später sitzt Elisabeth neben Kurt, sie sehen einander an, dann nickt Kurt.


    »Du hast recht. Wir müssen etwas unternehmen, das nimmt sonst kein Ende.«


    


    Hallo Sophie,


    ich schicke dir nochmals eines der Videos, beim ersten Mal kam eine Fehlermeldung, dass dein Postfach voll sei.


    Wenn du die anderen auch möchtest, kann ich sie dir gerne auf den Server zum Download stellen, oder soll ich dir eine DVD brennen?


    Bitte gib mir rasch Bescheid, da ich in den nächsten Wochen nach Italien muss.


    Ich wünsche dir noch alles Liebe


    P.


    


    Elisabeth greift zum Glas mit der Brausetablette gegen Sodbrennen.


    »Diese Wahnsinnige schickt doch nicht wirklich unabsichtlich sozusagen versehentlich ihre Nachrichten an uns anstatt zu Sophie. Ob es bei der Polizei als Drohung gilt, weiß ich nicht, aber für mich ist das Angebot, etwas auf einen Server zu laden, gleich einer Erpressung. Die will Sophie fertigmachen, sie, die Alte, will das junge Mädchen, das sich seiner selbst nicht sicher ist, zwangsouten und glaubt wohl wirklich, Sophie damit zurückzubekommen.«


    Kurt steht auf, schiebt den halb gepackten Koffer zur Seite, öffnet die Bar und gießt sich ein Glas Whisky ein.


    »Es reicht wirklich.«


    


    *


    


    »Wo soll ich dir die Schleifen hinlegen?« Elisabeths Chefin sieht sich um.


    Elisabeth deutet mit dem Kinn auf den umgedrehten Kübel bei ihrem rechten Bein. Mit den Händen steckt Elisabeth eine Orchidee nach der anderen in die schmalen Kartons mit dem Klarsichtfenster. Elisabeth erschrickt, als ihr Mobiltelefon in der Schürzentasche vibriert. Es ist 10 Uhr.


    Elisabeth entschuldigt sich murmelnd, läuft in den Garderobenraum. Ab zehn ist der Rechtsanwalt zu sprechen. Ihre Stimme ist rau, die Ereignisse möglichst sachlich schildernd, hört sie sich selbst im Widerhall.


    Es täte ihm leid, sie als Eltern könnten in diesem Fall nur eine Anzeige erstatten, wenn die Häufigkeit von SMS und E-Mails an Stalking grenze. Ihre Tochter hingegen sollte am besten sofort die Polizei oder einen Anwalt aufsuchen, da das Filmen von sexuellen Handlungen ohne Zustimmung aller Beteiligten strafbar sei.


    Elisabeth schneidet den Bund mit Rosen auf, rote. Beim Entdornen rutscht sie ab und verletzt den Stiel, mit einem Farnblatt und einer großen Schleife bringt sie alles wieder in Ordnung. Nun das herzförmige Schild vorsichtig mit dem dünnen Draht unter den Kopf wickeln. In Liebe zum Valentinstag.

  


  
    Kapitel 5


    Kerstin Eichinger, Abteilungsinspektorin, legt das Mobiltelefon zur Seite. Merkwürdig. Es ist kurz nach acht. Wieso hebt niemand ab – nicht einmal auf dem Festnetz? Immer wieder hat Mutter ihr schließlich erklärt, kurz nach acht sei eine gute Zeit. Die Kinder trudeln erst langsam ein, und für den Fall, dass ein Elternteil sein Kind krank meldet, muss sie ohnehin erreichbar sein.


    »Guten Morgen.«


    Kerstins Kollege Daniel Steinberg öffnet die Tür und wirft seinen Rucksack auf den Tisch.


    »Noch ist es ein guter. Du weißt nicht, was wir heute vorhaben!« Kerstin grinst.


    Er verdreht die Augen und deutet auf seine Kaffeetasse.


    »Ja, geh nur, aber danach wartet dieser wunderschöne Erhebungsbogen …«, Kerstins Stimme wird lauter, »– auf dich!«


    Kerstin blättert im Kalender. Sie kann sich nicht mehr erinnern, wann sie mit ihrer Mutter das letzte Mal gesprochen hat. Verdammt, es wäre nett gewesen, wenn sie ihr zum Valentinstag Blumen gebracht hätte. Überhaupt hätte sie in den letzten Wochen öfters anrufen sollen. Daniel Steinberg kommt zurück, mit ihm dieser angenehme Kaffeegeruch, den Kerstin so mag, obwohl sie selbst nie Kaffee trinkt. Er hält kurz an ihrem Schreibtisch, damit sie schnuppern kann. Ihr tägliches Morgenritual – vorausgesetzt, Steinberg ist guter Laune, und als er in seinem Rucksack kramt und auch für sie etwas dabeihat, ist klar: Er ist sehr guter Laune.


    Kerstin beißt in das frische Weckerl, einige Sonnenblumenkerne rieseln auf ihre Tastatur. Sie flucht und versucht, die Stückchen mit dem Handrücken wegzufegen, bevor sie in den Ritzen rund um die Buchstabentasten verschwinden.


    Nach dem nächsten Bissen nimmt sie ihr Handy nochmals zur Hand. Eine gehetzte Stimme: Nein, Frau Eichinger sei heute nicht im Dienst – Krankenstand.


    Kerstin entgegnet, sie wisse doch, wenn ihre Mutter krank sei, die Verbindung ist jedoch bereits unterbrochen. Nun gut, sie wählt also Mutters Mobiltelefonnummer, legt aber sogleich wieder auf. Vielleicht schläft ihre Mutter; Kerstin wird es später probieren.


    Daniel Steinberg niest schon wieder. Nach dem vierten Mal sieht Kerstin auf.


    »Hey, bitte nicht – steck mich jetzt bloß nicht mit einer Grippe an! Wie damals vor meinem Urlaub – und vor Weihnachten.«


    Er schüttelt den Kopf, wehrt mit der Hand ab, während er ein Taschentuch sucht.


    Sie greift nach dem neuen Päckchen in ihrer Handtasche und wirft es über den Schreibtisch.


    »Du frisches Gebäck – ich Taschentücher. Da sag’ noch einmal, wir wären kein tolles Team!«


    Steinberg schnäuzt sich, ehe er murmelt: »Ich bin nicht krank, nur allergisch. Weil es aussieht, als würden wir heute den ganzen Tag im Büro sitzen und Papier entstauben.«


    


    Die nächsten Kerne fallen auf den Schreibtisch.


    »Warum machen wir das eigentlich so?«


    Steinberg setzt seine Tasse ab und verdreht die Augen: »Was?«


    »Wir kommen extra früher ins Büro, damit wir hier unbequem irgendetwas vor uns hin bröseln – während andere im Kaffeehaus sitzen und gemütlich frühstücken.« Kerstin steht auf, geht zum Fenster, um die gegenüberliegende Bäckerei zu betrachten; an den Tischen sitzen Paare, einige Jugendliche und zwei ältere Damen. Kerstin ist sich sicher, die beiden schon einige Male gesehen zu haben. Die Frauen wirken entspannt, eine beißt gerade in eine Semmel; die andere lacht.


    »Kerstin!«


    Sie zuckt zusammen. Hat Steinberg sie schon öfters gerufen?


    »Es ist neun; du musst zur Dienstbesprechung.«


    Kerstin steckt den Rest des Weckerls in den Mund. Im Gehen kontrolliert sie den Sitz ihrer Hemdbluse.


    


    *


    


    Nach zwei Stunden Diskussion – mit dem Ergebnis, dass alle Abteilungsinspektoren bis Ende Februar die Urlaubsanträge ihrer Mitarbeiter für das gesamte Jahr abzugeben haben – kehrt Kerstin wieder ins Büro zurück.


    Steinberg telefoniert gerade und macht sich währenddessen Notizen. Kerstin sieht zur Uhr. Es ist bald elf – da kann sie Mutter auch im Krankenstand stören, sie wählt deren Mobilfunknummer, doch gerät sie nach wenigen Sekunden an die Sprachbox. Verdammt! Und dann wird Mutter wieder sagen, ihre einzige Tochter kümmere sich nicht um sie.


    Daniel Steinberg erhebt sich und nimmt seine Jacke vom Haken.


    »Leiche im eigenen Auto vor ’nem Haus im 23. Bezirk. Mehr weiß ich noch nicht, außer der genauen Adresse. Spurensicherung ist unterwegs, Gerichtsmedizin schon vor Ort.«


    »Männlich oder weiblich?«


    »Weiblich – ändert das etwas?« Er legt den Kopf schief.


    Kerstin schüttelt den Kopf und schlüpft in ihre Daunenjacke. Sie will nach ihren Wollfäustlingen greifen, wickelt sich stattdessen ihren Schal um, steckt das Diensthandy ein. Am Tatort muss sie ohnehin Handschuhe tragen.


    Das Auto steht zum Glück in der Garage, trotzdem ist es kalt. Kerstin flucht. Zumindest während der Fahrt hätte sie noch warme Finger haben können.


    »Alter?«


    Daniel Steinberg biegt ab und grinst.


    »Du wirkst sehr unentspannt, anstrengendes Wochenende hinter dir?«


    »Sehr lustig – der Herr Revierinspektor! Ich bereite mich eben gerne auf die Situation vor.«


    Demonstrativ dreht sie sich zum rechten Fenster, sieht hinaus und schweigt. Sie würde ihm sicher nicht erklären, dass es trotz all der Jahre nicht einfacher werde, den Anblick einer Leiche zu ertragen. Oder dass es ihr ein Gräuel ist, junge Menschen, speziell Kinder, unter den Opfern zu wissen. Und wenn, dann wollte sie wenigstens vorbereitet sein.


    Das Haus steht in einer kleinen Gartensiedlung, dem Baustil nach aus den frühen Siebzigerjahren. Von Weitem sehen sie bereits die Absperrbänder. Der Leichenwagen parkt gerade ein.


    »Lass mich schnell raus, bevor sie mir die Leiche abtransportieren und ich sie mir nicht einmal anschauen kann!« Kerstin reißt die Autotür auf und springt aus dem Wagen.


    


    Kerstin stolpert kurz, der Gurt hatte sich in der Kapuze ihrer Jacke verstrickt.


    »Nicht so eilig, meine Herren!«, schreit sie, im Bemühen, nicht vom Auto, das Daniel an der Seite abstellen möchte, mitgeschliffen zu werden.


    Die Männer der Bestattung winken ab. Kerstin atmet tief durch: Es würde sich nie ändern!


    Das Auto – streng genommen, der Tatort – ist ein blauer BMW. Sie schätzt sein Alter auf mindestens fünfzehn Jahre. Mare 7 – ein Wunschkennzeichen.


    Zum Glück kennt sie den Gerichtsmediziner, einen hageren älteren Mann. Der Arzt steigt einen Schritt zurück und richtet sich auf.


    »Hallo, Frau Eichinger! Schön, Sie zu sehen!«


    Kerstin sieht sich rasch um, zum Glück keine Schaulustigen. Ist wohl allen zu kalt. Sie antwortet leise: »Wie geht es Ihnen, Doktor Kraus? Sind Sie im Winter auch fleißig am Trainieren?«


    »Natürlich – Sie wissen: Meine Pensionierung naht!«


    Beinahe bei jedem ihrer gemeinsamen Treffen erwähnt er, wie sehr er sich auf seine Pension freue. Dann könne er endlich auch in anderen Großstädten an den Marathonveranstaltungen teilnehmen: London, Paris, New York.


    Manfred Novacek von der Spurensicherung tritt zu ihnen. Kerstin spürt seinen Blick; hat er eigentlich immer Dienst, wenn sie einen neuen Fall übernimmt? Sie räuspert sich, wechselt in einen rauen, formellen Ton.


    »Ist eine Diagnose bereits möglich, Herr Doktor?«


    Der Mediziner macht einen Schritt zur Seite, öffnet die Autotür noch ein wenig mehr und zeigt auf die weibliche Leiche auf dem Fahrersitz.


    »Tja – ich glaube, wir können von Tod durch Strangulation ausgehen. Genauer wohl Erdrosseln. Und wahrscheinlich vor zirka vier bis fünf Stunden.«


    Jetzt beugt Kerstin sich ins Wageninnere; sie schätzt das Opfer auf knappe vierzig, ihr dunkles Haar schulterlang, eine jugendliche Ausstrahlung. Kerstin atmet abermals tief durch – Ausstrahlung, was soll eine Tote ausstrahlen? Wird sie tatsächlich mit jeder Leiche kühler und abgebrühter? Sie kann trotz der Kälte das Parfum der Toten riechen. Sehr frisch, sportlich, erinnert sie an Umkleidekabinen im Schwimmbad. Rasch zieht Kerstin Gummihandschuhe an und streift den Jackenkragen des Opfers etwas zur Seite, damit sein Hals frei ist.


    »Merkwürdiges Muster.«


    Sie spürt Steinberg, wie er mit seinen Schultern an ihrem Ellbogen streift.


    »Eine Idee dazu?«


    Ihr Kollege schüttelt den Kopf, ehe er murmelt: »Noch nicht, aber dieses Riffelmuster habe ich schon irgendwo gesehen.«


    Novacek stößt die beiden mit der Digitalkamera weg und macht einige Aufnahmen von der Frau, anschließend vom Wageninneren, und schließlich drängt er dazu, endlich das Haus zu öffnen. Kerstin sieht, wie er zittert.


    »Sind wir sicher, dass es ihr Haus ist?« Kerstin erkundigt sich bei dem uniformierten Polizisten und zeigt dabei auf den hellgrünen Zaun.


    »Ja, eine Nachbarin hat das Opfer gefunden, uns verständigt und bestätigt, dass die Person im Auto sowohl Besitzerin des Wagens als auch des Hauses ist.«


    »Und wurde das überprüft?«


    Der Uniformierte zuckt mit den Schultern. Er habe den Leichnam nicht verändern wollen und daher nicht nach Ausweisen gesucht. Eine Abfrage bezüglich des Kennzeichens ergab jedoch eine Übereinstimmung des Namens mit dem, der am Briefkasten steht: Petra Holzer.


    


    »Brauchen Sie mich jetzt?«


    Kerstin dreht sich um; diese Stimme erkennt sie nicht als einem ihrer Kollegen zugehörig.


    Eine große junge Frau steht neben den beiden Polizisten, die für die Absperrung zuständig sind. Sie trägt eine Trainingshose, einen dicken Parka und eine Haube.


    »Frau Abteilungsinspektorin, das ist Isabella Körbel – die Nachbarin.«


    Kerstin geht auf die Frau zu, grüßt, und als sie ihre Hand drückt, spürt Kerstin ihre weichen Daunenfäustlinge.


    Isabella Körbel sei, so wie jeden Montag, Mittwoch und Freitag, um 6 Uhr aufgestanden und ihre Runde um die Siedlung gejoggt. Da sei es noch finster, und meistens begegne sie im Winter zu dieser Zeit niemandem. Heute jedoch habe sie bereits beim Weglaufen bemerkt, dass Petras – also Frau Holzers – Auto nicht wie gewöhnlich in der Garage wäre, sondern bereits oder noch immer vor dem Haus. Am Ende der Laufrunde sei sie am Wagen vorbeigekommen, habe zunächst nur die Hand zum Gruß gehoben, sei dann doch stehen geblieben, wollte Petra fragen, wo sie heute so zeitig hinmüsse. Danach habe sie sofort Polizei und Rettung gerufen. Aber sie sei nicht lange geblieben – also die Rettung.


    Die Nachbarin tritt von einem Bein auf das andere. Erwähnt, dass sie seit dem Laufen nur kurz zu Hause war, verschwitzt sei und gerne heiß duschen würde. Sie habe sich jederzeit bereit für die Vernehmung halten sollen, außerdem müsse sie rasch zur Schule, ihre Klasse würde zurzeit von der Direktorin beaufsichtigt.


    »Ja, natürlich. Wir haben Ihre Daten. Ich werde mich wieder bei Ihnen melden, wenn ich weitere Angaben zu Frau Holzer benötige.« Kerstin drückt nochmals die weichen Fäustlinge und folgt Daniel ins Haus des Opfers.


    Das Haus ist leicht temperiert, aber die wohlige Wärme, die manche aus dem Team erhofft haben, stellt sich nicht ein. Die Tapeten im Vorraum sind das Erste, was Kerstin auffällt. Sie hat solche Muster in Orange mit großen Kreisen seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen. Sie geht weiter, gelangt ins Wohnzimmer, das eindeutig später renoviert worden ist. Helle Möbel auf Parkettboden, die Wände in zartem Grün gestrichen. Fotos neben der Terrassentür: das Opfer auf einem Segelboot: braun gebrannt, mit weißer Schirmkappe. Daneben noch ein kleines Foto, das scheinbar nachträglich hinter die Glasscheibe gesteckt worden ist. Holzer – oder heißt sie Huber – was hat der Kollege gesagt? Sie muss besser aufpassen. Holzer, Petra Holzer – sie steht an einem Strand und zeigt mit der Hand auf einige Tretboote, in Form von Tieren. Delfine, Schwäne – Kerstin streift mit dem Finger über das Foto – soll das ein Auto sein?


    »Im Kühlschrank sind kaum Lebensmittel. Im Badezimmer ausschließlich Frauensachen. Das Doppelbett nur mit einem Polster und einer großen Decke überzogen. Hat scheinbar alleine gelebt.« Steinberg tritt zu ihr und sieht sich ebenfalls die Bilder an.


    »Ich habe auch eine Menge Bücher über Boote und Schiffe gefunden. Wahrscheinlich ist sie Taucherin gewesen. Und Wasserskifahrerin, es gibt noch einige Fotos im Gang zum Bad.«


    Kerstin grinst ihren Kollegen an.


    »Das weißt du alles nach zwei Minuten? Gratuliere. – Ist Novacek schon herinnen? Er soll nicht vergessen, die Fotos zu knipsen.«


    Sie sieht sich um.


    »Laptop oder Computer?«


    »Ja, im Arbeitszimmer. Sie dürfte sehr viel zu Hause gearbeitet haben. Den Laptop hat Novacek bereits eingepackt.«


    Kerstin nickt, dann folgt sie Steinberg bei seiner Kühlschrank- bis Schlafzimmertour, ehe sie beide beschließen, ihre Arbeit im warmen Dienstzimmer fortzusetzen. Im Wagen muss Kerstin sofort in der Finanzabteilung anrufen und einen Kollegen bitten, die Akten im Büro des Opfers zu durchforsten.


    Als sie aus dem Haus treten, hat sich eine kleine Menschentraube vor der weitläufigen Absperrung rund um das Auto gebildet. Die Nachbarn sind wohl mittlerweile alle aufgewacht. Sie geht auf die Gruppe zu, stellt sich vor und zeigt ihren Ausweis.


    »Ich bitte um Ihre Mithilfe, denn jedes kleinste Detail könnte wichtig sein. Hat jemand von Ihnen in der Nacht oder am frühen Morgen etwas Verdächtiges gehört oder vielleicht sogar gesehen?«


    Alle schütteln den Kopf, einige sehen zu Boden. Kerstin verteilt ihre Visitenkarten.


    »Ich versichere Ihnen natürlich, dass jede Aussage streng vertraulich behandelt wird.«


    Schließlich ruft sie nach dem jungen Kollegen von der Polizei, der Namen und Telefonnummern aller Anwesenden notieren soll.


    


    *


    


    Während der Fahrt ins Kommissariat lehnt Kerstin ihren Kopf an das Seitenfenster. Obwohl ihre Hände klammkalt sind, glüht ihre Stirn. Sie hat sicher etwas vergessen. Die ersten Eindrücke, erste Hinweise, erste Aussagen …


    »Hätten wir nicht die Nachbarn sofort befragen sollen? So im ersten Schock – oder in der ersten Überraschung, Verwirrung?« Steinberg hält an der roten Ampel.


    Kerstin setzt sich gerade auf, dreht am Knopf für die Heizung.


    »Hast du nicht gesehen, die waren alle total eingeschüchtert! Die haben Angst! Da sagen sie ohnehin nichts. Angst entweder vor dem Mörder, weil sie etwas wissen oder gesehen haben. Oder weil sie noch nie mit einem Mord oder, besser gesagt, mit einer Leiche zu tun hatten.«


    Zurück im Bundeskriminalamt, setzt Kerstin sich an ihren Schreibtisch, fährt den Computer hoch und öffnet das Formular für die Erstaufnahme. Angestrengt beginnt sie die Beschriftungen der Eingabefelder zu lesen, bis sie schließlich regungslos auf den Bildschirm starrt. Nein, so hat es noch nie funktioniert. Sie wird Steinberg darum bitten, er muss ohnehin jeden Augenblick aus der Garage kommen. In der Lade sucht sie nach ihrem Lieblingsbleistift, blättert in dem karierten Block zur nächsten freien Seite und beginnt zu schreiben: die orangefarbene Tapete, der weiche Handschuh, ihr Frieren, das Schwanentretboot, Mare 7, Novaceks Blick – war das ein Flirtversuch, oder wollte er sich nur überzeugen, ob sie als Frau auch Herr der Lage sein konnte –, das Doppelbett mit einem Polster … Für diese Dinge gibt es im Formular keine Rubrik. Wie kann sie jedoch die nächsten Schritte planen, wenn sie ihre Gedanken nicht frei bekommt?


    Als ihr Mobiltelefon läutet, schreckt Kerstin hoch. Auf dem Display liest sie Mamilein. Und wie jedes Mal nimmt sie sich vor, endlich die Bezeichnung zu ändern. Außerdem würde sie Steinberg nie wieder erlauben, an ihrem neuen Handy irgendetwas einzustellen, auch dann nicht, wenn ihr rechter Arm in Gips steckte und er meinte, sie schaffe es nicht, mit den Fingern ihrer linken Hand effizient zu drücken.


    »Hallo, Mutter!«


    Sie habe den Anruf erst vor wenigen Minuten entdeckt, nein, es wäre alles in Ordnung. Krankenstand? Ja, leichte Erkältung seit – ach, höchstens zwei Tagen. Kerstin solle sich nicht beunruhigen, sie würde ohnehin morgen oder spätestens übermorgen wieder arbeiten gehen.


    Kerstin legt das Telefon zur Seite und sieht zur Tür. Wann kommt Steinberg endlich? Sie weiß noch gar nicht, ob Petra Holzers Eltern noch lebten und daher zu verständigen seien. Und sie muss jemanden fragen, wie kräftig man für eine Strangulation zu sein hatte. Sie nimmt den Block und schreibt: Autoschlüssel?, Schirmkappe, kalter Geruch, als ob unbewohnt, kein Staub auf dem Fernsehgerät, diese hässlichen Kreise in Orange …


    Kerstin klopft auf die Tischplatte. Verdammt, ist jemand von ihnen im Keller gewesen? Das Haus hat doch einen? Sie ist mindestens vier Stufen hinaufgegangen, ehe sie bei der Eingangstür war, also ist das Haus auf einen Keller gebaut, der aus der Erde ragt. Sie ruft Manfred Novacek an; die Spurensicherung ist noch am Tatort.


    »Frau Inspektorin, machen Sie sich keine Sorgen, wir haben bereits den Keller inspiziert. Ich kann Sie beruhigen, Sie haben nichts versäumt. Wir haben bloß eine Waschküche und den klassischen Fitnessraum vorgefunden.«


    Kerstin verdreht die Augen – was ist ein klassischer Fitnessraum? So eine blöde Formulierung.


    Plötzlich stockt sie, denn sie solle sich keine Sorgen machen und nicht beunruhigen hat sie an diesem Tag schon gehört, gerade eben – von Mutter. Redewendungen, beschwichtigender Ton: klassische Anzeichen für Lügen. Ihre Mutter hat sie also angelogen.


    


    Daniel Steinberg reißt die Tür auf und grinst: »Du wirst nicht glauben, wen ich in der Garage getroffen habe!«


    »Hoffentlich den Zeugen, der uns den Mörder nennen kann und gerade auf dem Weg zu uns ist, um Anzeige zu erstatten – alles andere würde nicht rechtfertigen, dass du jetzt genau eine Stunde vertrödelt hast.«


    Steinbergs Grinsen hält an, während er seine Jacke auszieht, die Autoschlüssel an das Brett neben der Eingangstür hängt und schließlich gemütlich auf seinem Drehsessel Platz nimmt.


    »Na – und?« Kerstin schüttelt ihren Thermosbecher – nicht einmal ein letzter Schluck Tee ist vom Morgen über.


    »Bernhard.«


    »Wer?«


    »Bernhard Zehetner. Iss öfters in der Kantine, knüpf dort mit den Kollegen soziale Kontakte, dann müsstest du nicht fragen.«


    Kerstin springt auf und macht eine drohende Handbewegung in Steinbergs Richtung.


    »Bernhard Zehetner – von der Wirtschaftskripo. Fragt mich, woher ich komme, wir quatschen ein bisschen, ich erwähne das Tretboot mit dem Schwan, woraufhin er sofort den Namen Petra Holzer sagt. Bernhard ist jetzt seinen Fall los, wie es scheint. Er hat seit letztem Spätsommer gegen sie ermittelt; Anzeigen diverser Bootsvermieter an der Alten Donau, weil diese Holzer hohe Anzahlungen kassierte, aber die bestellten Boote nie geliefert hat.«


    Steinberg blickt auf Kerstins Notizblock.


    »Und was hast du in der letzten Stunde herausgefunden?«


    Sie steht auf und verlässt das Büro. Daniel ist wirklich gut, kennt die richtigen Leute zur passenden Zeit. Am Automaten drückt sie bei Cappuccino. Schade, wenn der Fall nun in Richtung Wirtschaftskriminalität schwenkt, kann es sein, dass sie ihn bald los ist. Oder die anderen werden die Ermittlungen leiten, und sie darf assistieren. Beides klingt wenig verlockend. Sie hebt den Becher und riecht: herb mit einer leichten Schokobrise.


    Zurück im Büro, stellt sie den Kaffeebecher in die Mitte vor Steinbergs Tastatur.


    »Belohnung! Und wann bekommen wir von deinem lieben Bernhard die Akten?«


    »Spätestens morgen in der Früh. Übrigens, eine gute Nachricht habe ich bereits: Petra Holzer ist unverheiratet, und ihre Eltern sind vor drei Jahren innerhalb weniger Monate an Krebs verstorben. Sonstige Verwandte habe ich bislang nicht recherchiert. Vielleicht bleibt dir die Überbringung der Trauernachricht diesmal erspart.«


    Kerstin geht zum Fenster. In der Bäckerei gegenüber glaubt sie die beiden Frauen vom Morgen zu erkennen. Beide haben eine Tasse und einen Teller mit Kuchen vor sich auf dem Tischchen stehen. Eine kramt gerade in ihrer Handtasche, die andere gestikuliert lachend.


    »Ist Holzers Handy noch bei der Spurensicherung?«


    Steinberg murrt etwas, das nach einem Ja klingt.


    »Steckte im Zündschloss eigentlich ein Schlüssel? Ich überlege das schon die ganze Zeit. Der wäre uns aufgefallen, oder?«


    »Ja, ist.«


    »Was?«


    Steinberg seufzt, und Kerstin merkt, wie er mit der Rückschritttaste einige Buchstaben löscht.


    »Na, eben ein Schlüssel. Hat im Zündschloss gesteckt. Hast du diesen blöden Anhänger nicht gesehen? Ein Delfin mit einem Schwimmreifen.«


    Kerstin beobachtet noch immer die Gäste der Bäckerei. In diesem Moment verlassen zwei Kinder mit Schultasche das Geschäft. Kerstin hört, wie ihr Magen knurrt.


    »Hast du während deiner Sommerurlaube in Griechenland schon einmal Delfine gesehen?«


    Daniel Steinberg antwortet nicht, Kerstin hört nur das Anschlagen der Tastatur.


    »Komm’ gleich«, murmelt sie, zieht ihre Jacke an und läuft aus dem Büro.


    


    In der Bäckerei riecht es herrlich. Frisches Brot vermischt sich mit Kaffee und einem Hauch von Süßem. Kerstin ist kurz von der Auswahl überfordert, doch dann zeigt sie einfach auf sämtliche Dinge, die ihr appetitlich erscheinen, und bestellt alles doppelt. Als sie das Retourgeld in die Hosentasche steckt, lässt sie ihren Blick über die kleinen Tische und Stühle schweifen. Beim Ausgang hängt ein Schild, auf welchem die verschiedenen Frühstücksangebote beworben werden. Rasch stoppt sie noch im Hinausgehen, weil sie schauen möchte, wann die Bäckerei am Morgen aufsperrt. 7 Uhr – das ist perfekt, um einander hier vor Arbeitsbeginn zu treffen.


    Während sie die Straße überquert, greift sie nach dem mit Käse gefüllten Salzstangerl und beißt hinein.

  


  
    Kapitel 6


    Kerstin erwacht beinahe täglich mit schlechter Laune. Obwohl sie gerne arbeitet, mag sie nicht aufstehen, es graut ihr bereits vor dem Öffnen des Kleiderschranks. Jeans – die hat sie immer an –, aber welche Bluse dazu? Das waren die Vorteile, als sie noch Polizistin war: Sie hatte nur in ihre Uniform schlüpfen müssen, und fertig war sie. Angenehm unkompliziert. Doch an diesem Tag verschwindet ihre schlechte Laune rasch, weil sie sich auf das Frühstück freut. Sie nimmt eine lila-weiß gestreifte Bluse, bückt sich nach unten – irgendwo hat sie doch einen passenden lila Pulli dazu.


    


    Kurz danach verlässt sie ihre Wohnung und betritt pünktlich die Bäckerei. Steinberg sitzt schon an einem der kleinen Tische und winkt ihr zu, dann nickt er anerkennend: »Echt nett hier, hast du gut ausgesucht, Chefin.«


    Dann reißt er das Zuckersäckchen auf und lässt die kleinen Körner langsam im Milchschaum untertauchen. Nachdem er vorsichtig umgerührt hat, löffelt er genüsslich den Schaum. Dieser Moment scheint es wohl wert zu sein, mit dem Kaffeetrinken zu beginnen. Kerstin seufzt leise und zieht ihren Teebeutel aus dem Glas.


    Die Kellnerin bringt ihnen beiden Teller mit Schinken, Käse, Marmelade und Butter. Während Steinberg seine Semmel durchschneidet, sieht Kerstin sich um. Alle Tische sind besetzt, meist Frauen, aber auch Pärchen genießen ihr Frühstück.


    Steinberg zeigt mit dem Messer auf die Auslagenscheibe.


    »Toll, dort ist unser Büro, die Kollegen können uns wunderbar beobachten.«


    »Was stört dich daran?« Kerstin beißt in ihren Kornspitz.


    »Das Gerede eben.«


    Steinberg starrt wie gebannt zu den Fenstern des gegenüberliegenden Gebäudes. Kerstin weiß, dass er im vergangenen Sommer eine Beziehung zu einer Hotelangestellten hatte. Sie trat jedoch im Herbst einen Job in London an, er besuchte sie einmal für ein Wochenende, anschließend hat Daniel sie nie mehr erwähnt.


    »Wie möchtest du heute vorgehen?«


    Kerstin schüttelt energisch den Kopf, sie wolle ihr gemütliches Frühstück sicherlich nicht mit Arbeitsgesprächen stören.


    »Also ist das privat?« Steinberg hält seine Tasse hoch, als warte er, bis sie ihm erlaube weiterzutrinken.


    Sie nickt und ist froh, dass er ihre roten Wangen hinter dem Tassenrand nicht sehen kann.


    


    Wenig später sitzen sie einander im Büro gegenüber, Mappen mit Untersuchungsergebnissen liegen bereits zwischen ihnen und dem harmonischen Frühstück.


    »Unsere Petra Holzer hat an der Alten Donau bei den Bootsvermietern ordentlich Vorauskasse abgeholt und die Besteller danach immer wieder mit angeblichen Lieferschwierigkeiten seitens der italienischen Produzenten vertröstet. Übrigens, gestern haben die Kollegen von der Spurensicherung einige Rechnungen und Angebote von einer italienischen Firma gefunden. Und – interessanterweise auch einige Bestätigungen über Zahlungseingänge.«


    Steinberg steht auf und klebt ein neongrünes Notizblatt an die Pinnwand. Das erste Motiv.


    Kerstin malt mit ihrem Bleistift kleine Kringel an den Rand des Berichts. Dann werden aus den Kreisen kleine Boote.


    »Ich sage das nicht gerne, aber ungewöhnlich ist es doch, wenn eine Frau mit Booten handelt?«


    Daniel Steinberg hebt grinsend einen Auszug aus dem Firmenbuch hoch und dreht ihn zu Kerstin.


    »F. u. A. Holzer GmbH. Steht für Fabio und Antonietta Holzer, die Eltern unseres Opfers. Die Eltern haben in ihrer Firma alle möglichen Sachen, die man zum Schwimmen brauchen kann, verkauft. Petra Holzer hat nach dem Tod der beiden die Gesellschaft aufgelöst, aber den Handel mit den Booten aufgrund der langjährigen Beziehungen ihres Vaters aufrechterhalten.«


    Kerstin blättert im Ordner, stockt und kramt in den Akten der Wirtschaftskripo.


    »Aber nicht einmal die Kollegen konnten ihr tatsächlich Betrug nachweisen. Denn sie hat an die Italiener gezahlt, und die haben nicht geliefert. Schau, welch hübschen Katalog sie dafür geschickt haben!«


    Steinberg beugt sich zu ihr: »Nicht schon wieder Delfine!«


    »Kannst du dich an das Foto im Wohnzimmer erinnern? Sie war sicher in Italien – warte, da steht als Firmenadresse Jesolo – und hat sich die Boote vor Ort angesehen.«


    »Ich dachte, Jesolo wäre nur ein Strand mit Millionen von Touristen. Du weißt, wonach das riecht?«


    Kerstin schüttelt den Kopf und hält sich beide Hände an die Ohren.


    »Sprich das Wort Mafia ja nicht aus! Das ist ein billiges Klischee.«


    Nichtsdestotrotz klebt Steinberg ein weiteres Notizblatt auf und malt ein dezentes M in die Mitte.


    Die Internetrecherchen ergeben wenig: Petra Holzers Homepage ist sehr sachlich gehalten, es gibt Fotos der Tretboote, die Kerstin und Steinberg bereits aus dem Katalog kennen und die online bestellt werden können. Außerdem wirbt Petra Holzer für Segeltörns in Frankreich, Tauchkurse sowohl in einem Wiener Hallenbad als auch in Griechenland. Termine und Preise auf Anfrage. Kein Hinweis auf einen Geschäftspartner. Es gibt noch einige Nennungen in Bezug auf die Tauchkurse. Diese liegen teilweise mehrere Jahre zurück. So, wie es aussieht, hat sie als Schwimmlehrerin auch für Schulen und vor allem in Feriencamps gearbeitet.


    Auf die Bankauszüge ist Kerstin neugierig, Holzers Tätigkeiten weisen nicht auf regelmäßiges Einkommen hin. Steinberg soll auch den Grundbuchauszug anfordern. Wem gehört das Haus rechtlich?


    Kurz nach der Mittagspause liegen die ersten Ergebnisse vor: Todesursache Strangulation, Zeitpunkt zwischen 5 und 6 Uhr morgens.


    Fingerabdrücke im und am Auto werden erst abgeglichen, an der Haustür gibt es keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen, die fremden Wollfasern an der Jacke des Opfers werden noch analysiert.


    Kerstin wirft die Akte wütend auf den Tisch.


    »Verdammt, warum haben wir keine ordentliche Datenbank?! Wir scannen das Muster am Hals ein, und unverzüglich würde das Gerät uns den Namen der Mordwaffe ausspucken!«


    


    Kerstin hebt den Kopf: »Was ist mit dem Laptop?«


    Steinberg schlägt die Akte vor sich zu, steht auf.


    »Ich werde unseren Spezialisten mal Beine machen. Du hast recht, die sollten das Ding schon längst geknackt haben.«


    Kerstin blättert in ihrem Notizbuch; die spärlichen Einträge sind rasch gelesen. Nein, der Fall verdient noch nicht einmal die Bezeichnung Fall. Kerstin hat kein Gefühl für das Opfer, keine Ahnung von der Bootsbranche, und in ihrer Erinnerung sieht sie das Haus nur in orangedunklen Farben. Das Notizbuch landet in der Lade, sie selbst starrt auf ihren Bildschirm, in der Hoffnung, eine E-Mail werde den Durchbruch zur Lösung des Falls bringen.


    Vielleicht wird es nicht der erwartete Durchbruch, aber wenige Sekunden später ist im Posteingang die Datei mit Holzers Bankauszügen der letzten zwölf Monate. Kerstin öffnet die Datei, scrollt zum ersten Auszug und blättert sich in die nahe Vergangenheit: monatliche Daueraufträge für Strom, Telefon und Versicherung – wahrscheinlich für Holzers Auto –, Abhebungen vom Bankomaten, nie höher als zweihundert Euro – ja, endlich gibt es auch eine Gutschrift mit Betreff »Tauchkurs Scheibbs«, wieder Abbuchungen, dann zweimal aus dem Ausland Gutschriften über je fünftausend Euro. Der durchschnittliche Kontostand liegt bei zweitausend Euro. Kerstin zuckt die Achseln. Sie selbst kann in der Monatsmitte keine tausend vorweisen, wie denn auch, wenn allein die Miete ein Viertel ihres Gehalts beträgt. Sie liest nochmals die E-Mail der Bank, die bestätigt, dass keine weiteren Konten, Wertpapierbestände sowie Kredite vorliegen. Kerstin kopiert den Beleg der Auslandseinzahlung und speichert ihn gesondert ab. Einzahlerin ist eine Chiara Vanzetti. Arbeiten in der Bootsbranche nur Frauen? Sie sendet eine E-Mail an ihren Vorgesetzten, hängt den Beleg als Datei an, Kerstins Chef kennt persönlich einen italienischen Kollegen, das beschleunigt den Informationsaustausch vielleicht.


    


    »Du wirst explodieren!« Steinberg stürmt herein.


    Kerstin schließt die E-Mail so rasch, als wäre sie ertappt worden, merkt gleichzeitig, wie ihre Hände schwitzen. Bitte nicht, lass die anderen nicht schon in der ganzen Dienststelle über ihr gemeinsames Frühstück tratschen.


    »Die haben da drüben noch nicht einmal begonnen mit Holzers Laptop, weil der Gruber eine Grippe und die Jakowska Zeitausgleich hat.«


    »Gut, oder auch nicht gut. Hier kommen wir also nicht weiter. Wir fahren am besten wieder zum Haus. Du hast ohnehin gemeint, ich hätte die Nachbarn sofort befragen sollen.«


    


    *


    


    Steinberg sperrt die Tür zum Haus des Opfers auf und zerreißt dabei das Klebeband der Polizei. Und wieder ist es die Kälte, die Kerstin sofort auffällt.


    »Hat jemand von uns die Heizung abgedreht – oder war die gar nicht in Betrieb? Wenn du es nicht weißt, aufschreiben und recherchieren.«


    Kerstin geht ins Schlafzimmer. Sie schlägt die Decke hoch, sieht keinen Pyjama, auch keine Jogginghose oder Ähnliches. Sie selbst kann im Winter nicht nackt schlafen. Auf dem Sessel neben der Tür liegt bloß eine Hemdbluse. Sie riecht daran, leichter Duft von Parfum steigt ihr in die Nase. Im Kleiderschrank hängen weitere Blusen, manche gebügelt, manche ungebügelt. Sonst hauptsächlich Jeans und ein Stapel mit Oberteilen in Grau. War das Petra Holzers Lieblingsfarbe? Kerstin greift nach einem T-Shirt, auf dem ein großes rotes Logo aufgedruckt ist: Hier ist dein Surf- und Tauchlehrer und rundherum ein Kreis gleich einem Smiley. Der Schriftzug befindet sich auf allen Leibchen. Fehlte nicht das »in« am Tauchlehrer?


    Kerstin öffnet die Schublade des Nachtkästchens. Taschentücher, Gesichtscreme, eine Armbanduhr. Die Zeiger bewegen sich nicht, die Batterie scheint leer zu sein. Kerstin nimmt die Cremedose heraus, geht zum Fenster, um im hellen Licht den Aufdruck erkennen zu können: vor einem Jahr abgelaufen. Sie schraubt den Deckel auf, die oberste Schicht ist vertrocknet und dunkelgelb. Eitel war die Frau wohl nicht.


    »Kerstin, komm schnell – ich bin im Keller!«


    Sie hetzt die Stufen hinunter, bis sie Steinberg grinsend vor dem geöffneten Tiefkühlschrank vorfindet. Keuchend stößt sie ihn zur Seite und schaut. Alle Fächer sind gefüllt mit Eispackungen – sie öffnet eine Klappe – Vanille.


    »Und?«


    »Geh – bitte, mindestens zehn Kilo Vanilleeis, das ist doch nicht normal, noch dazu im Winter.«


    »Vielleicht hat sie gerne Eiskaffee getrunken, oder sie mochte Bananensplit.«


    »Ja, und weil sie alleine lebt und sichtlich wenig Besuch hat – du hast ja ihren Kühlschrank gesehen – lagert sie zur Sicherheit zehn Kilo.«


    »Okay – es ist merkwürdig – aber die Tatsache ist kein ausreichender Grund für eine Haftnotiz mit dem Vermerk Eis.«


    Steinberg zuckt mit den Schultern und schließt sichtlich beleidigt den Tiefkühlschrank.


    Der Rundgang bei den Nachbarn ist rasch erledigt. Es sind nur wenige zu Hause, und die meisten von ihnen wissen nicht viel zu berichten: Petra Holzer lebte schon jahrzehntelang in dem Haus; ihre Eltern hatten es ihr geschenkt, als sie in eine kleine Wohnung ins Stadtzentrum gezogen waren. Die Mutter sei eine überaus freundliche Person gewesen, Antonietta – eine Italienerin, hatte bis zuletzt trotz der vielen Jahre in Österreich immer noch mit diesem angenehmen Akzent gesprochen. Und so hübsch, vor allem die Figur, kein Wunder, sie war in ihrer Jugend eine begabte Schwimmerin gewesen. Die alte Frau, die vier Häuser weiter wohnte, hielt den Kopf schief und überlegte. Sie sei sich sicher, die Antonietta wäre sogar Weltmeisterin gewesen. Genauso freundlich sei eben auch die Tochter, die Petra, gewesen; dem alten Ehepaar, das vor ihrem Umzug ins Pensionistenheim an Nummer 14 gewohnt hat, habe sie letztes Jahr noch den Rasen gemäht, obwohl sie selbst die Sommermonate über sehr oft länger weg gewesen sei. Man hätte es immer daran gemerkt, dass sich der Gartensprenger exakt um sechs Uhr abends einschaltete, auch bei Regen. Besuch – man könnte sich an keinen erinnern. Nur die Nachbarin, welche Holzer tot auffand, glaubte zu wissen, dass Petra Holzer vor einigen Monaten öfters mit einer jungen Frau heimgekommen sei. Sicherlich jemand aus der Tauchgruppe, die Holzer betreute.


    Kerstin schnallt sich an, und gerade als Steinberg auf die Hauptstraße einbiegt, dreht sie sich nochmals um und sieht, wie die Nachbarin, die sie zuletzt befragt haben, vor ihrer Haustür steht, mit Jogginganzug bekleidet, und ihnen nachschaut.


    »Die lügt.«


    »Wer?«


    »Die im Jogginganzug.«


    »Ja, sicher lügt sie. Nachbarinnen lügen immer bezüglich ihrer Nachbarn. Das liegt in der Natur der Sache. Würdest du die Wahrheit sagen? Zugeben, dass dir deine Nachbarin von Anfang an unsympathisch war, weil sie ihren Mistsack an die Tür gelehnt hat?«


    Beim Stichwort lügen fällt Kerstin wieder ihre Mutter ein. Sie wirft einen Blick auf das Mobiltelefon, es war kurz nach 17 Uhr. Sie würde morgen anrufen.


    Kerstin trägt die Überstunden im Dienstplan ein, speichert die Datei und fährt den Computer hinunter. Sie sieht sich um: Die Akten liegen geordnet auf dem Tisch, ihr Glas hat sie in die Spüle gestellt. Steinberg erhebt sich und schlüpft in seine Jacke.


    »Morgen zur selben Zeit?«


    Kerstin zieht die Augenbrauen hoch und wartet auf eine Erklärung.


    »Frühstück um sieben?«


    Sie nickt betont lässig und freut sich, dass Daniel diesmal die Initiative ergreift. Sie wird das Wiener Frühstück mit weichem Ei nehmen. Vielleicht diesmal mit einer Semmel.

  


  
    Kapitel 7


    Zwei Tage später sitzt Kerstin ihrem Vorgesetzten gegenüber und beobachtet seine Miene. Sein italienischer Kollege ist bereits pensioniert, also wird die Auskunftserteilung über Chiara Vanzetti wohl länger als geplant auf sich warten lassen. Natürlich ist er nicht begeistert. Sie ist es ja ebenfalls nicht. Es gibt weder brauchbare Spuren noch Motive, denn die Verbindung zur italienischen Verbrechensorganisation hat sie bewusst nicht angedeutet. Ihr behagt dieser Mord nicht, sie wird nicht vertraut mit der Szenerie, aber sie möchte sich den Fall unter keinen Umständen wegnehmen lassen. Handy – sie muss sofort nachfragen, wo Holzers Telefon geblieben ist. Die Auswertung kann doch nicht so lange dauern!


    Sobald sich entscheidende neue Hinweise ergeben, sei ihr Vorgesetzter zu informieren. Als hätte sie das nicht ohnedies gewusst. Kerstin geht den Gang entlang, sie hört, wie ihre Schritte hallen. Der rechte Absatz ist bereits stark abgetreten, sie sollte die Stiefel unbedingt noch zum Schuster bringen, bevor das Leder abgenutzt wird.


    Irene Jakowska eilt gerade aus Kerstins Büro. Im Augenwinkel dürfte sie Kerstin gesehen haben, winkt ihr zu und stürmt in Richtung Lift. Hoffentlich nicht aus schlechtem Gewissen, weil sie sich nicht um den Laptop hat kümmern können. Kerstin reißt die Tür auf und lächelt: Steinberg sitzt bereits hinter dem kleinen Bildschirm.


    »Hat die brave Jakowska das Passwort geknackt? Und hoffentlich etwas Interessantes gefunden?«


    »Der Gruber war kurz herinnen, trotz Krankenstand, weil die Jakowska es nicht hinbekommen hat. Aber keine Analyse oder so dazu. Wir dürfen uns selbst durch die Dateien und E-Mails quälen.«


    »Der Gruber hat doch Grippe! Nimm sofort die Finger weg!«


    Kerstin öffnet den Kasten, nicht umsonst hat sie im Herbst den Mann des Reinigungsdienstes um einen Desinfektionsspray gebeten. Man kann im Winter nie wissen, welche Bazillen und Viren herumschwirren. Sie hasst Erkältungen, vor allem Halsweh.


    Kerstin sprüht auf die Tastatur, wischt mit einem Tuch nach und fordert Steinberg auf, sich sofort gründlich die Hände zu waschen.


    »Deine Mutter ist Kindergärtnerin – die hat dich bestimmt nicht so hysterisch erzogen, oder?« Steinberg trocknet sich die Hände ab und streckt sie anschließend in Kerstins Richtung, als ließe er sie die Keimfreiheit kontrollieren.


    Kerstin zuckt zusammen. Mutter – sie hat schon wieder vergessen, sie anzurufen. Kerstin legt den Spray beiseite und wählt die Nummer des Kindergartens, zu dieser Tageszeit hat Mutter ihr Handy bereits abgedreht – wegen der Kinder.


    Eine unbekannte Stimme erklärt, dass sie nicht wisse, wann Frau Eichinger wieder zum Dienst käme, und entschuldigt sich, da sie in Eile sei. Kerstin überlegt, wie viele Tage Mutter nun schon krank ist. Wann hat sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?


    


    *


    


    »Was bekomme ich, wenn ich dir das sensationellste aller Motive liefere und mit großer Wahrscheinlichkeit auch gleich die Täterin?«


    »Eine Täterin?«


    Kerstin springt auf und läuft zu Steinberg; auf dem Bildschirm ist eine geöffnete E-Mail des Ausgangsordners zu sehen, Daniel klickt gerade die angehängte Datei an, und ein Film startet, der Kerstin einen Moment erstarren lässt. Zwei Frauen, nackt, in eindeutigen sexuellen Handlungen zu sehen.


    Steinberg greift nach seinen grünen Haftnotizen und beginnt, ein großes S mit einem kleinen z aufzumalen.


    »Was bedeutet Sz?«


    »Szenemord.«


    Kerstin rückt ein Stück von Steinberg weg, dreht sich jedoch zu ihm, damit sie ihm in die Augen schauen kann.


    »Du weißt, wie ich das hasse. Alles teilst du in Laden ein – zuerst haben wir den Mafiamord, nun den Szenemord. Warum nennst du ihn nicht gleich Lesbenmord? Ein Klischee jagt bei dir das andere – kann es sein, dass du zu viele schlechte Krimis liest?« Ihre Stimme wird mit jedem Wort rauer, und sie muss aufpassen, um vor lauter Zorn nicht beleidigend zu werden.


    Sie atmet tief durch, ehe sie fortfährt: »Gibt es denn eine Statistik, die beweist, dass Homosexuelle öfter morden oder ermordet werden?«


    Steinberg zuckt mit den Schultern und murmelt etwas, das so klingt wie »Weiß nicht«. Kerstin fordert ihn auf, ihr den ganzen Schriftverkehr rund um diesen Film auszudrucken, sie selbst liest nochmals den vorläufigen Bericht der Spurensicherung.


    Kein Handy – gut, Antrag auf Nachforschung. Petra Holzer hatte sicher eines, hoffentlich mit Vertrag, dann liegen die Verbindungsnachweise der letzten Monate in wenigen Stunden vor ihr. Sie ruft die zuständige Abteilung an und gibt Holzers Daten durch.


    


    Kerstin erschrickt, Steinberg beugt sich über sie und schaltet die Schreibtischlampe ein. Sie blinzelt, sieht auf. Draußen ist es bereits dunkel, und sie merkt, wie ihr Rücken schmerzt. Sie hat alle E-Mails des letzten halben Jahres, die Holzer noch gespeichert hatte, gelesen, ausgedruckt und in verschiedenfarbige Mappen eingeordnet.


    Blau für die Bootsgeschichten. Immer wieder Anfragen an die italienischen Lieferanten, dazwischen Bestätigungen, dass sie bereits die Anzahlung überwiesen hat, und Drohungen, Holzer werde ihre Anwälte einschalten, falls weder Boote geliefert noch Anzahlungen retourniert würden. Der Name Vanzetti taucht einmal auf, aber Kerstins Italienischkenntnisse reichen nicht, um den Zusammenhang zu erkennen.


    Grün für die diversen Anfragen für Tauchkurse und Segelkurse. Teilnehmerlisten, Infoabende, eine Menge Termine. Das Auffälligste jedoch: kaum neue Buchungen für dieses Jahr. Alles betrifft rückwirkend das vergangene Jahr. Die Anfragen für heuer sind nicht konkret, sehr allgemein. Abgesehen von einer Tauchreise auf die Malediven – der Reisebeginn wäre kommende Woche gewesen. Es gab sieben Fixbuchungen. Nur Männernamen.


    Rot für die Filmsache: Holzer hatte wohl mit einer Sophie seit letztem Sommer eine Beziehung, es gibt dazu einige kurze Mails mit Terminvereinbarungen, und die einleitenden Grußformeln ließen auf eine mehr als nur platonische Beziehung schließen. Dann eine kurze Nachricht von Sophie, sie wolle keinen Kontakt mehr und Holzer solle sofort aufhören, sie anzurufen. Wenige Wochen danach schreibt Holzer an eine andere E-Mail-Adresse – scheinbar an Sophies Eltern – und offenbart darin ihre Beziehung zu der jungen – irgendwo hat sie neunzehn Jahre gelesen – Frau. Die Eltern gehen nicht weiter darauf ein, Holzers Nachrichten werden immer klarer, um nicht zu sagen, aggressiv, zuletzt schickt sie Filme mit, die eine sexuelle Beziehung zwischen den Frauen anschaulich bestätigen.


    Kerstin legt die Teilnehmerliste für den Malediven-Trip sowie die E-Mail-Adresse dieser Familie zuoberst auf ihren Aktenberg. Steinberg müsse morgen sofort die Postadresse der Familie besorgen sowie die Männerrunde ausforschen. Sie sollten zumindest ein paar Tage vor Abreise über das Fehlen ihrer Tauchlehrerin informiert werden. Ob Männer sich wohl lieber zu einem Kurs anmelden, den eine Frau leitet? Wenn die gewusst hätten, dass romantische Nächte unter Palmen ohnehin ausgefallen wären!


    Sie werde morgen später ins Büro kommen, mit diesen Worten verlässt Kerstin das Büro. Die Möglichkeit eines gemeinsamen Frühstücks bleibt unerwähnt.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen tastet Kerstin mit der Hand auf dem Boden neben ihrem Bett, bis sie das Mobiltelefon findet. Sie hat sich am Vortag vorsichtshalber den Wecker gestellt, aber in diesem Moment hält sie das nicht mehr für eine gute Idee. Es ist Mutters Leben: Doch andererseits – hat sie als Tochter nicht im gleichen Maß die Pflicht, sich zu kümmern? Kerstin schlägt die Decke mit Schwung auf, bevor die kalten Füße sie ins Bett zurückzwingen würden. Sie verzichtet auf Frühstück, blickt nur kurz zum Thermometer und schlüpft daraufhin in einen Wollpulli, nimmt ihre Daunenjacke und verlässt das Haus.


    Es ist noch dunkel; das macht es einfach, die Scheinwerfer der Straßenbahn von Weitem zu erkennen. Kerstin läuft zur Haltestelle, steigt ein und fährt vier Stationen. Vor Mutters Wohnungstür stockt sie. Die rechte Hand in der Tasche fühlt den Schlüssel zu Mutters Wohnung und lässt Kerstin wie einen Einbrecher hier stehen. Nein, sie darf ihre Mutter nicht aus ihrer Sorge heraus entmündigen. Kerstin läutet, und es dauert etwas, bis sie Mutters Schritte hört.


    »Ich bin’s, Kerstin.«


    Mutter sperrt die Tür im Bademantel auf, ihr Haar ist unfrisiert. »Was machst denn du hier?«


    Sofort beim Eintreten bemerkt Kerstin den unangenehmen Geruch, als ob ihre Mutter schon lange nicht mehr gelüftet hätte. Im Vorzimmer stolpert Kerstin beinahe über einige Müllsäcke, und in der Küche, wohin die Mutter ihre Tochter steuert, sieht sie neben dem Kühlschrank leere Milchpackungen stehen.


    »Ist etwas passiert?« Mutter runzelt die Stirn in dieser besorgten Art, die Kerstin von früher kennt.


    Kerstin versucht zu lächeln, bemüht, das Chaos rings um sich zu ignorieren.


    »Ich wollte nur schauen, wie es dir geht, da du noch immer im Krankenstand bist.«


    Ihre Mutter reibt mit dem Zeigefinger an einem Fleck auf dem Tisch, bis sie aufsteht und den Wasserkocher einschaltet, dann öffnet sie den Schrank und sucht nach Kerstins Lieblingstasse. Die mit dem erhabenen Pluto auf blauem Grund.


    »Pfefferminz oder Kräuter?«


    »Kräuter wäre gut.«


    Und während das Wasser langsam zu kochen beginnt, setzt die Mutter sich und sieht ihre Tochter an.


    »Eigentlich …«


    »Du hast mir immer eingehämmert, eigentlich nicht zu verwenden, weil es das Gegenteil ausdrückt.«


    »Der Arzt nennt es Burn-out, aber ich mag das Wort nicht; es klingt nach einer Moderichtung, einem neuen Trend. Fakt ist: Ich kann mich zurzeit nicht aufraffen, den Kindergarten zu betreten. Ich habe Angst, die Wohnung zu verlassen und die Stufen hinunterzugehen.«


    Kerstin greift nach Mutters Hand, in dem Moment piepst der Wasserkocher, und Mutter steht auf, um den Tee aufzugießen.


    Ihre Mutter hat immer gearbeitet, Kerstin kann sich nicht erinnern, dass Mutter je im Krankenstand gewesen wäre.


    Kerstin räuspert sich. »Machst du eine Therapie?«


    Nickend stellt ihre Mutter die Zuckerdose auf den Tisch.


    »Zweimal pro Woche Gesprächsrunde. Sehr interessant, ich kenne jetzt sieben Menschen, die ähnliche Symptome haben wie ich. Warum das mein Problem lösen sollte, weiß ich noch nicht.«


    


    Im Stiegenhaus bleibt Kerstin einen Moment stehen und lehnt sich an die Wand. Einmal hatte Kerstin ihre Mutter krank erlebt, mit Grippe war sie im Bett gelegen – am helllichten Tag, das Haar strähnig, blasses Gesicht, jedoch mit riesigen roten Flecken auf den Wangen. Kerstin weiß noch, wie ihr Vater sie damals in die Apotheke geschickt hatte, weil er lieber am Bett neben seiner Frau sitzen bleiben wollte, um ihr beinahe ununterbrochen mit einem kalten Frotteetuch die Stirn abzuwischen. Kerstin, sie war vielleicht sieben oder acht gewesen, hatte den ganzen Weg zur Apotheke nichts anderes gedacht, als dass ihre Mutter sterben würde. Auf dem Heimweg hatte Kerstin minutenlang vor der Eingangstür gestanden und für Mutters Genesung gebetet, obwohl sie beten sicher nie von ihren Eltern gelernt hatte, sondern nur aus dem Religionsunterricht kannte. Jahre später war Vaters Tod trotz seiner Erkrankung dermaßen überraschend gekommen, dass Kerstin nicht einmal Zeit gehabt hatte, sich davor zu fürchten oder zu beten. Doch jetzt in diesem Augenblick fühlt sie sich wieder wie ein achtjähriges Mädchen.


    


    *


    


    Als Kerstin das Büro betritt, telefoniert Steinberg. Sie zieht den Zippverschluss ihrer Jacke einige Zentimeter hinunter, kauert sich nur rasch zu ihrem Schreibtisch, schaut, ob es lose Notizen gibt.


    »Morgen Kerstin, hab’ mit den Bruckners telefoniert; sie gerade noch erwischt, bevor sie zur Arbeit sind. Ab 14 Uhr ist die Mutter wieder zu Hause, ihr Sohn kommt gegen 15 Uhr von der Schule, der Vater um 17 Uhr.«


    »Wow, wie lange bist du heute schon im Dienst?«


    Steinberg verzieht den Mund zu einem schrägen Lächeln.


    Kerstin steht auf, schlüpft aus der Jacke und schaltet ihren Computer ein.


    »Gut, dann werden wir den Besuch verschieben. Wann ist die Tochter daheim – die wäre am wichtigsten?«


    Steinberg schüttelt den Kopf.


    »Berlin.«


    »Seit wann?«


    Steinberg seufzt; er sei nicht dort gewesen, habe kein Verhör, bloß ein kurzes Telefonat mit der Mutter geführt. Kerstin solle sich mal Tee holen, vielleicht schaffe das heiße Getränk es, ihre Laune zu bessern.


    »Was hältst du davon, den Malediven-Männern eine E-Mail zu senden, das wird einfacher sein, als alle zu besuchen.«


    »Dürfen wir das? Da gibt es doch eine Hausmitteilung bezüglich des Datenschutzes der Mail-Adressen bei beschlagnahmten Computern.«


    Kerstin schreckt hoch, als jemand die Tür aufreißt. Manfred Novacek steckt den Kopf herein und grinst: »Dachte, ihr seid noch beim Frühstück – wollte euch nur sagen, dass ich das Rätsel um die Tatwaffe gelöst habe: Es ist eine Einziehfeder, die Elektriker zum Drähteverlegen benützen. Wird bei Neubauten sowie bei Renovierungsarbeiten verwendet, erhältlich in jedem besseren Baumarkt.«


    Den genauen Bericht bekämen sie im Laufe des Nachmittags. Verwertbare Fingerabdrücke gäbe es nur im Auto. Man brauche Vergleichswerte. Im Haus war alles sauber, was nahezu unmöglich sei.


    »Der Täter hat geputzt. Das lieben wir.« Steinberg schielt auf den Desinfektionsspray, der seit dem Vortag auf Kerstins Schreibtisch steht.


    Kerstin bittet Novacek, das Haus nochmals auf Fingerabdrücke zu überprüfen. Täter haben selten Zeit, wirklich überall zu wischen, das ist in einem Haus dieser Größenordnung nicht realistisch.


    Novacek verlässt ihr Dienstzimmer. Kurz darauf erhalten die beiden die ausgewertete Anrufliste zu Holzers Handy.


    Auf den ersten Blick kann Kerstin nichts Auffälliges feststellen. Keine Nummer wurde ungewöhnlich oft angerufen, ebenso verhält es sich bei den eingehenden Telefonaten. Kerstin vergleicht die Anrufliste mit den ausgedruckten E-Mails. Einige Wochen nach der ersten Nachricht Holzers an Sophies Eltern geht eine SMS von Sophie Bruckner ein.


    Bitte lass mich endlich in Ruhe und akzeptiere mein Nein.


    Kerstin lehnt sich zurück. Diese Nachricht klingt nicht aggressiv; keine Drohung, eher ein flehendes Betteln. Sophie Bruckner war verzweifelt. Am Todestag selbst keine Aktivität. An den beiden Tagen zuvor jeweils um 10 Uhr ein eingehendes Telefonat. Kerstin greift zum Hörer und wählt die Nummer.


    Eine Frauenstimme meldet sich, und während Kerstin sich vorstellt, fällt die Angerufene ihr sofort ins Wort.


    »Ich habe mir schon gedacht, Sie werden sicher noch Fragen haben. Jetzt beginnt aber sofort der Unterricht, ich kann nur kurz. Soll ich nachmittags aufs Wachzimmer kommen, oder müssen Sie nochmals zum Haus? Sagen Sie mir nur, wann, damit ich zu Hause und nicht vielleicht gerade laufen bin.«


    Kerstins Verwirrung löst sich, als die Anruferin vom Laufen spricht. Sie kann sich an die Stimme erinnern – es ist die Nachbarin, welche das Opfer während ihrer täglichen Laufrunde gefunden hat.


    »Morgen wäre gut. Könnten Sie am frühen Nachmittag hier sein?«


    Die Angesprochene stockt einen Moment lang.


    »Ja … natürlich. Ich werde sofort nach Schulschluss losfahren.«


    


    Kerstins Vorgesetzter sieht zur Tür herein, winkt sie hinaus. Im Vorübergehen raunt sie Steinberg zu, er solle Novacek anweisen, sofort zu Holzers Haus zu fahren, sozusagen mit Blaulicht, bevor jemand nochmals putzen könne.


    


    *


    


    Wenig später läutet Kerstin an der Tür mit dem Namensschild »E+K+S+F Bruckner«. Steinberg zeigt auf die Buchstabenkette und verdreht die Augen.


    Eine Frau öffnet. Jeans, grüne Weste, das lange Haar zu einem Schwanz hochgebunden. Kerstin bildet sich ein, einzelne graue Strähnen zu erkennen.


    Steinberg zeigt seinen Ausweis; Frau Bruckner verharrt einen Moment, dann bittet sie die beiden ins Vorzimmer, und nach einer kurzen verlegenen Pause geht sie weiter bis zum Wohnzimmer, wo sie mit einigen Handgriffen das bereits aufgedeckte Besteck zur Seite räumt. Kerstin und Steinberg setzen sich an den Tisch, die Frau nimmt gegenüber Platz, springt nochmals auf, entschuldigt sich und läuft in den Nebenraum. Kerstin kann hören, wie sie flucht, und bald riecht es nach Verbranntem. Steinberg sieht sich um und stößt Kerstin am Ellbogen. An der Wand hängt ein Familienfoto: Eltern und Kinder stecken in historischen Kostümen, das Bild ist mit Sepia-Effekt aufgenommen worden, als wäre es tatsächlich über hundert Jahre alt.


    »Entschuldigung, vielmals. Aber das Fleisch – macht nichts.« Die Frau setzt sich erneut zu ihnen.


    »Frau Bruckner, kennen Sie eine Petra Holzer?«


    Die Frau zögert, ehe sie antwortet: »Nein, nicht persönlich. Aber ich hatte E-Mail-Kontakt mit ihr.«


    »Warum?«


    Elisabeth Bruckner blickt zu Boden, dann murmelt sie: »Sie hat uns geschrieben, weil sie unsere Tochter kennt.«


    Kerstin wartet, bis Frau Bruckner ihr wieder in die Augen schaut.


    »Petra Holzer wurde ermordet.«


    


    Steinberg muss die dünne Eisschicht auf der Windschutzscheibe des Dienstwagens abkratzen, Kerstin bleibt neben ihm stehen, tritt von einem Bein auf das andere und gestikuliert heftig.


    »Super Alibi! Die ganze Familie am Morgen des Mordes in Wien Schwechat am Flughafen! Um die Tochter ins Flugzeug nach Berlin zu setzen. Das rechne ich mir genau aus, ob sich das mit der Zeit ausgehen könnte.«


    Steinberg wirft den Kratzer in den Kofferraum und öffnet Kerstin die Autotür, was er sonst nie macht.


    »Fahren wir noch irgendwohin und trinken in Ruhe eine Tasse heiße Schokolade?«


    Kerstin nickt.


    Nach einigen Minuten Autofahrt dreht sie sich zu Steinberg.


    »Was sagst du zu Elisabeth Bruckner?«


    Steinberg hält an einer roten Ampel und lächelt Kerstin an.


    »Zum Ersten habe ich das Gefühl, dass du wegen des Alibis ordentlich sauer bist. Und die Bruckner? Erleichterung – das habe ich in ihren Augen gesehen, als du gesagt hast, Petra Holzer sei tot. Vielleicht ein klein wenig Überraschung, aber vor allem Erleichterung.«


    


    *


    


    Zurück im Büro, öffnet Kerstin nochmals die der E-Mail an Familie Bruckner angehängte Videodatei. Nach wenigen Sekunden bricht sie ab und blickt zum Fenster hinaus. Können Mütter oder Väter solche Bilder ertragen? Elisabeth Bruckner hat ihr versichert, sie hätten vor ihrer Tochter nie erwähnt, die Datei angeklickt zu haben. Damit sie nicht in dem Wissen lebe, ihre Eltern hätten sie so gesehen. Kerstin sieht, wie in der Bäckerei gegenüber der Boden aufgewischt wird. Eine Angestellte wendet das Schild an der Eingangstür. Kerstin schaut zur Uhr, es ist Punkt sechs.


    Fakt ist, dass die junge Frau – womöglich ohne ihr Wissen – gefilmt worden ist. Und das wäre strafbar. Was geht in einem jungen Menschen vor, wenn diese Bilder an die Eltern gelangen, kann er danach seiner Mutter noch in die Augen sehen? Was bleibt von der vertrauten geborgenen Atmosphäre, die man als Kind im Elternhaus genießt? Sie selbst hat wohl ihre Freunde manchmal mit nach Hause gebracht, aber nie … Wie würde ihre eigene Mutter reagieren, wenn sie solche Bilder ihrer Tochter sehen müsste? Ein Aufklärungsgespräch während der Pubertät und einmal die vergewissernde Frage, ob die Tochter die Pille nehme, weil sie sich mehrere Male hintereinander mit demselben Burschen getroffen hatte. Darüber hinaus fanden Gespräche zum Thema Sexualität in ihrer Mutter-Tochter-Beziehung keinen Platz. Kerstin hatte sich schlussendlich auch nie darum gekümmert, ob Mutter nach Vaters Tod je wieder eine Beziehung mit einem Mann pflegte. Bei dem Gedanken daran bekommt Kerstin eine Gänsehaut und ist sich in diesem Moment sicher, dass derartige Videos ein Mordmotiv abgeben, keine Frage.


    Aber Sophie war am Flughafen gewesen laut Elisabeth Bruckner. Das galt es zu überprüfen, einer traumatisierten Mutter war nicht zu trauen. War Müttern je zu trauen?


    Steinberg rückt seinen Sessel zurück und streckt sich.


    »Ich habe endlich das Reisebüro ausgeforscht, wo die Holzer diesen Malediven-Trip abgewickelt hat. Ohne ihren Tod zu erwähnen, wussten die bereits, dass die Reise nicht zustande kommt, weil die nötige Teilnehmerzahl nicht erreicht worden ist. Jetzt habe ich mir nochmals die E-Mails auf dem Laptop angesehen, die sind tatsächlich alle bereits älter als eine Woche; und die Absage kam vom Reisebüro direkt an die Malediven-Männer.«


    Mit einem Schwung reißt er eine Klebenotiz von der Wand.


    »Ein Motiv weniger. Obwohl es schon anmaßend von uns war, die bloße Tatsache, dass jemand einen Tauchurlaub organisiert, als Motiv zu sehen. Oder glaubst du, einer der Männer war so enttäuscht, weil die Reise nicht stattfindet, dass er deshalb Holzer umbringt?«


    Die handgezeichnete Insel mit Palme flattert in den Mistkübel.


    Also doch zu wenige Männer, die sich bei dem Gedanken an Palmennächte nebenbei auch für den Tauchsport interessieren. Oder eben keine Männer, die einer Frau Tauchunterricht zutrauen.


    Kerstin steht auf, schreibt mit ihrem Stift ein großes V auf eine Haftnotiz und klebt sie auf den frei gewordenen Platz.


    »Wer oder was ist V?«


    »Diese Vanzetti. Wenn Holzer tatsächlich Boote bestellt hat, wird sie wohl eine Anzahlung überwiesen haben. Davon haben wir nichts entdeckt. Warum aber erhält sie Geld? Wenn das keine Rückzahlung einer alten Vorauszahlung ist, könnte es ebenso Bestechungsgeld sein. Damit Vanzetti den Auftrag auf alle Fälle erhält?«


    Steinberg wiegt den Kopf hin und her.


    »Wir wissen leider nicht einmal, ob diese Vanzetti mit Booten handelt. Vielleicht hat sie einen Kurs bei Holzer gebucht? Umgekehrt also, eine Vorauszahlung für einen Tauchkurs, zum Beispiel in Sizilien?«


    »Abgesehen von Sizilien – klingt plausibel. Obwohl wir uns mit diesen Spekulationen nur im Kreis drehen, ich verstehe nicht, warum der Chef in Italien nicht mehr Druck macht.«


    Kerstin klopft mit der Faust auf den Tisch.


    »Tja, Frühstück?«


    Kerstin legt den Kopf schief. »Wird das zur Gewohnheit?«


    »Du hast damit begonnen, und es war sicher nicht eine deiner schlechtesten Ideen. Außerdem weiß ich, dass mein Kühlschrank zu Hause mehr als nur leer ist, die meisten Geschäfte schon schließen, also – wann treffen wir einander morgen zum Frühstück?«


    Sie lächelt, schaltet Holzers Laptop ab, und nach dem Anziehen streckt sie acht Finger aus den Ärmeln.

  


  
    Kapitel 8


    Es ist ihr zuvor noch nie aufgefallen: Daniel zelebriert die Zubereitung einer gewöhnlichen Marmeladensemmel. Zuerst bestreicht er beide Hälften mit Butter – mit geradezu perfekter Gleichmäßigkeit. Auf die untere verteilt er Marmelade, klappt die obere Hälfte darauf, bedacht, dass die Semmel sich wieder im Urzustand befindet, bis er endlich abbeißt. Sie sitzen – wie immer – an dem kleinen Zweiertisch neben dem Fenster, doch an diesem Morgen blendet das Sonnenlicht sie. Ungewöhnlich für die Jahreszeit wird an diesem Tag ein Temperaturanstieg von mehr als zehn Grad über dem Durchschnitt erwartet.


    »Wie ist dein Plan, Chefin?«


    Kerstin blickt Steinberg an, will ihn erinnern, dass ihr Dienst noch nicht begonnen hat, lässt es aber dann. Vielleicht ist es seine Art klarzustellen, dass ein privates Frühstück zwischen ihnen keinen Platz hat.


    »Wir haben Freitag, das ist gut, weil Frau Bruckner meinte, da wären sie nachmittags alle zu Hause: Ihr Mann hat Frühschluss, der Sohn keinen Nachmittagsunterricht. Also nochmals einen Familienbesuch, und dann höre ich mir das mit der Flughafenfahrt genauer an. Gestern habe ich noch recherchiert: Sophie Bruckner ist tatsächlich um 6.25 Uhr an Bord der Maschine nach Berlin gewesen. Laut ihrer Mutter waren sie zwei Stunden vorher am Flughafen, also 4.25 Uhr – sag mal, was macht man dort zwei Stunden lang?«


    Kerstin schneidet ihren Kornspitz entzwei und belegt ihn mit Käse. Die Kellnerin tritt an den Tisch und stellt ein weiches Ei vor Kerstins Teetasse.


    »Und die Nachbarin und die Bootsvermieter?«


    »Die Nachbarin kommt um 13 Uhr.«


    Kerstin köpft ihr Ei mit dem Messer. Sie hebt den Deckel und grinst zunächst in Richtung Ei, dann zu Steinberg gewandt: »So liebe ich es: die perfekte Konsistenz.«


    »Eben vier Minuten – ist nicht so schwierig.« Steinberg zuckt mit den Schultern, ein Ei bereite er sich an Samstagen auch zu und es gelingt immer. Kerstin greift nach dem Salzstreuer und stockt. Es folgt keine Einladung zum Samstagsei. Schade. Hätte sie überhaupt zugesagt? Sie sieht auf, beobachtet, wie Daniel von der Semmel abbeißt. Verdammt, wann hat sie sich das letzte Mal mit einem Mann getroffen? Oh Gott, das war mit Gregor, dem Bruder ihrer Freundin. Zwei Stunden Gelaber über seinen neuen 3-D- Flachbildfernsehapparat.


    »Weißt du, dass der Flughafen bloß zwanzig Kilometer von Holzers Haus entfernt ist, ein Kinderspiel in wenigen Minuten – vor allem so zeitig ohne Verkehr.«


    »Okay, du möchtest also, dass einer der Bruckners der Täter ist, wahrscheinlich der Vater, als die Tochter gerade beim Check-in stand. Hat gesagt, er muss mal, und ist kurz weg – niemand hat es bemerkt, oder alle wissen es und werden natürlich nichts sagen.«


    »Ich möchte es nicht – aber Sophie Bruckner hat doch bis jetzt das einzig wirkliche Motiv. Wird von dieser Petra Holzer erpresst. Oder ihre Mutter, die hat auch durchaus eines – um ihre Tochter zu beschützen. Oder eben der Vater, weil er am stärksten ist, er ist sicher fähig, die Strangulation auszuführen.«


    »Wozu lädst du dann noch die Nachbarin zum Gespräch vor?«


    Kerstin dreht sich zum Fenster und schweigt. Wenig später rührt sie in ihrem Tee, trinkt und verbrennt sich dennoch leicht die Zunge. Ihr Handy läutet, und sie verschüttet beinahe die heiße Flüssigkeit, während sie nach dem Telefon greift.


    »Frau Kollegin Eichinger, hallo, schauen Sie zum Fenster hinaus! Höher – ich winke Ihnen!«


    Novacek – er steht tatsächlich gegenüber am Fenster und wedelt mit seiner freien Hand, als würde die englische Königin vorüberfahren. Kerstin stößt Steinberg mit dem Fuß, um ihn auf den Kollegen aufmerksam zu machen.


    »Hallo, was gibt es?« Novacek würde wohl nicht nur des Winkens wegen anrufen.


    »Sie hatten wieder einmal recht, Frau Abteilungsinspektorin. Der Täter oder derjenige, der geputzt hat, war nicht gründlich genug. Und dreimal dürfen Sie raten, wo ich Fingerabdrücke gefunden habe?«


    »Erstens rufen Sie mich in meiner Freizeit an, zweitens hasse ich Ratespiele. Also wo?«


    »An einem Bilderrahmen –«, Novacek stockt theatralisch, »und an dem kleinen Spiegelschrank im Badezimmer.«


    »Welcher Bilderrahmen?«


    »Der mit dem Bild von dem Opfer auf diesem Schwanentretboot – oder war es ein Delfin? Also wird gut sein, wenn Sie von jedem Ihrer Verdächtigen gleich einmal Fingerabdrücke zum Abgleich besorgen – weil in der Datenbank ist nichts.«


    »Danke für den Tipp.«


    Bei den letzten Worten sieht Steinberg auf und grinst.


    »Ohne Novacek wären wir geliefert – nicht wahr?«


    


    *


    


    Kurz nach 12 Uhr läutet das Telefon. Es ist Isabella Körbel, Petra Holzers Nachbarin und Entdeckerin der Leiche. Sie entschuldigt sich, weil sie nicht pünktlich eintreffen könne. Ihr Auto lasse sich nicht starten, wahrscheinlich sei die Batterie leer. Sie bietet an, später zu kommen. Vielleicht 14 Uhr?


    Kerstin lehnt sich zurück, schließt ein wenig die Augen – eine Couch wäre in diesem Moment fein.


    Steinbergs Niesen holt sie in die Realität zurück.


    »Schon wieder zu viel Staub?« Gleichzeitig greift Kerstin nach dem Desinfektionsspray und zielt auf ihren Kollegen.


    »Aber keine Sorge, nachmittags hast du genug zu tun und brauchst nicht nur in den Akten zu wühlen. Isabella Körbel erscheint um zwei, da bin ich dann bei den Bruckners. Diese Körbel ist mir ohnehin nicht sympathisch, ich erwarte mir auch keine Sensationsneuigkeiten von ihr.«


    Kerstin kramt in ihrer Lade; das Notizbuch versteckt sie gerne unter den Handbüchern und Leitfäden. Ihr Liebling in der Sammlung heißt: »Was trägt Kriminalbeamte/r im Dienst?« Dem Coverstar auf dem Titelblatt hat sie einen Einkaufskorb ans Handgelenk gemalt, aus dem eine Flasche Wein sowie ein Gugelhupf herausragen.


    Orange Tapete, Fäustlinge, Keller, Vanilleeis, Delfine, Gesichtscreme, Boote, Anzahlungen, Flughafenkameras … Kerstin ringelt das letzte Wort ein, als Steinberg zu ihr kommt und sie leicht an der Schulter antippt.


    »Du hast nicht wirklich vor, heute einen Antrag auf Einsicht in die Flughafenvideos einzureichen, oder? Die Sonne scheint, es hat sagenhafte elf Grad auf dem Thermometer, ich schlage dir also etwas anderes vor – was läge näher als ein Spaziergang an der Alten Donau?«


    


    Steinberg parkt unter der U-Bahn-Trasse, und sie schlendern zum nächstgelegenen Bootsvermieter, der auf Petra Holzers Kundenliste steht. Sie überqueren die Kagraner Brücke am Fußgängerweg. Kerstin bleibt stehen, zeigt auf die noch vorhandene dünne Eisschicht.


    »Hatten wir heuer schon einen Eistoten?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ist doch jedes Jahr das Gleiche: im Winter ein bis zwei Tote, weil manche glauben, das Eis sei dick genug, im Frühling dann – meist Kinder, weil Opas oder Papas beim Traktorfahren nicht in den Rückspiegel schauen. Es folgen zwei bis drei Ertrinkende, entweder in einem öffentlichen Bad oder vorzugsweise hier in der Alten Donau. Kurz vor dem Herbst stirbt der Erste an einer Pilzvergiftung. Der Kreis schließt sich mit den Lawinenopfern.«


    Steinberg geht kopfschüttelnd weiter: »Wollte nur erwähnen, wie angenehm ruhig es hier ist.«


    


    Natürlich ist die Bootsvermietung geschlossen. Das kleine Fenster an der Kassa ist staubig. Vergilbte Prospekte mit Preislisten stecken in einer Plastikhalterung.


    23. September – letzte Vollmondfahrt der Saison – nützen Sie die romantische Chance – Sie mieten bei uns ein Ruderboot – wir befüllen Ihren Picknickkorb.


    Steinberg zeigt auf das Plakat, und seufzend murmelt er etwas von verpasster Chance.


    Ruhig ist es hier nicht. Kerstin hört ein Motorengeräusch, schielt zwischen den Holzlatten des Zauns hindurch. Sie glaubt, einen älteren Mann zu erkennen, der mit einem Schleifgerät oder Ähnlichem arbeitet. Nachdem er den Motor abgestellt hat, ruft sie laut, der Mann legt daraufhin die Maschine beiseite, öffnet die Tür neben dem Kassahaus und tritt zu ihnen.


    »Suchen Sie mich?«


    Kerstin und Steinberg zücken zeitgleich ihre Ausweise, stellen sich vor und fragen, ob er der Besitzer dieser Bootsvermietung sei. Der ältere Mann blickt sie verwundert an. Er heiße Fritz Kronberger. Sein Sohn habe zwar vor einem Jahr die Firma übernommen, aber er helfe bei Bedarf aus. Heute wolle er das schöne Wetter ausnützen, so schnell könne man ja gar nicht schauen, und es sei Sommer, und die Boote gehörten schließlich frisch gestrichen.


    Steinberg unterbricht seinen Redefluss, indem er sich erkundigt, ob Kronberger eine Petra Holzer kenne.


    Natürlich kenne er sie. Die hübsche Frau sei doch letztes Jahr ständig bei seinem Sohn gewesen, um ihm diese neuen Tretboote aufzuschwatzen. Eine wirklich nette Frau; nur, sie hätten doch genug Boote, das habe er jedenfalls versucht, seinem Sohn zu erklären. Sie sind doch höchstens beim alljährlichen Lichterfest ausgebucht.


    Kerstin beobachtet den Mann. Vielleicht weiß er nichts über die Klage, denn er spricht beinahe herzlich über Petra Holzer. Sie habe öfters vorbeigeschaut, mit dem Sohn und ihm ein Bier getrunken – meistens einen Radler, weil sie mit dem Auto gekommen war.


    »Herr Kronberger, ist Ihr Sohn auch zu sprechen?«


    Der Mann schüttelt den Kopf. »Nein, jetzt wo wir das Geschäft zuhaben, macht er Urlaub. Er ist seit vier Wochen in Thailand – mit seiner Frau und dem Buben. Wissen Sie, mein Enkel ist erst zwei – da können die Jungen das noch ausnützen, bevor Dominik zur Schule muss. Solange ich gesund bin, kümmere ich mich schon um alles.«


    Steinberg räuspert sich, blickt kurz zu Kerstin, ehe er fragt: »Und wann haben Sie Frau Holzer zum letzten Mal gesehen?«


    Der alte Mann kratzt sich unter seiner Strickhaube, dann am Kinn, ehe er antwortet: »Das muss letztes Jahr im September gewesen sein. – Nein, jetzt erinnere ich mich, sie war im Oktober nochmals hier, weil sie die Anzahlung zurückgebracht hat.«


    »Welche Anzahlung?«


    Der Mann schüttelt den Kopf. »Mein Sohn hat – gegen meinen Rat – doch einige Boote bestellt. Aber es gab Probleme, auch bei den anderen Bootsvermietern. Ich glaube, Holzer konnte nicht liefern, die italienischen Lieferanten haben sie im Stich gelassen. War richtig zerknirscht, die Arme, wie sie uns das Geld im Kuvert übergeben hat.«


    »In bar?«


    Der Mann nickt. Daran könne er sich genau erinnern, weil der Sohn noch am selben Tag zur Bank gefahren sei, um das Geld aufs Geschäftskonto einzuzahlen.


    


    Auf dem Rückweg zum Auto flucht Steinberg, in der Akte der Wirtschaftskripo sei kein Vermerk gewesen, dass Holzer Geld rückerstattet habe. Und außer dem Alten haben sie in dieser verlassenen Gegend am Stadtrand niemanden angetroffen.


    »Ist weiß Gott nicht schlimm, wir waren wenigstens an der frischen Luft und in der Sonne. Montag recherchierst du eben, wie es sich mit diesen Anzahlungen beziehungsweise Rückzahlungen laut Akten verhalten hat. Sei nicht grantig, weil sich der alte Mann nicht sofort als kaltblütiger Mörder präsentiert hat.«


    »Das sagst du nur – und noch dazu in einem Satz mit Gott –, da du deine Täter bereits bestimmt hast und ohnehin nur in Richtung Bruckners ermittelst. Es käme dir äußerst ungelegen, wenn ich erfahren würde, dass der Sohn – also der Besitzer der Boote – hoch verschuldet ist und seinem Vater nur vorgeschwindelt hat, Holzer habe das Geld zurückgegeben. Außerdem hast du gehört, wie er gesagt hat, er kümmere sich um alles?«


    Natürlich hat Kerstin es gehört und sich gleichzeitig vorgenommen, im Büro die Kontoauszüge mit dem Datum und dem Betrag, den er genannt hatte, zu vergleichen.


    Steinberg sperrt das Auto auf.


    »Soll ich dich zu den Bruckners fahren?«


    Kerstin sieht kopfschüttelnd auf ihre Uhr. Sie fahre mit der U-Bahn hin, sonst komme Steinberg zu spät zum Gespräch mit der Nachbarin. Sie würden einander Montag sehen, und dann könnten sie ihre Ergebnisse austauschen.


    


    *


    


    Kerstin zögert kurz, als sie vor dem Namensschild »E+K+S+F Bruckner« steht. Professionell wäre es, die einzelnen Familienmitglieder getrennt voneinander auf dem Revier zu befragen. Entweder Hauptverdächtige oder nicht. Aber es war die Atmosphäre in der Wohnung, die Kerstin bereits beim letzten Besuch faszinierend gefunden hat. Allein ist sie auch noch gekommen – gegen jede Polizeiregel.


    Der Sohn – Florian Bruckner – öffnet, grüßt höflich und schreit dann in die Wohnung: »Polizei ist da.«


    Kerstin schmunzelt und dreht sich unwillkürlich zu den anderen Wohnungstüren des Stockwerks um. Da werden in wenigen Minuten einige Nachbarn etwas zum Tratschen haben!


    Während sie eintritt, kommt Frau Bruckner ihr bereits entgegen – lächelnd. Diesmal hat sie ihr Haar hochgesteckt, die Wangen sind leicht gerötet. Und als Kerstin tief durchatmet, weiß sie, warum: Es riecht nach frischem Kuchen.


    Im Wohnzimmer ist der Tisch gedeckt: Kaffeetassen, Kuchenteller und in der Mitte ein großer Teller mit Marillenkuchen. Woher hat diese Frau im Februar Marillen?


    Florian bittet darum, als Erster verhört zu werden, weil er noch zum Training müsse. Kerstin kramt in ihrer Tasche, wenigstens einen Block hat sie hoffentlich dabei. Notizen werden erwartet.


    Nach Elisabeth Bruckners Einverständnis folgt Kerstin dem Jungen in sein Zimmer, nimmt auf einem Hocker neben dem Bett Platz, der junge Bursche auf dem Drehsessel vor seinem Schreibtisch.


    Nein, er habe Petra Holzer nie gesehen.


    Wann er von ihr erfahren habe?


    Eigentlich so richtig erst von seiner Mutter, nachdem diese erfahren hat, Petra Holzer sei tot.


    Eigentlich?


    Florian blickt immer wieder kurz auf sein Handydisplay.


    Einmal, es war wohl kurz vor Weihnachten – habe sich jemand, den er nicht kannte, mittels Facebook bei ihm gemeldet und wollte ihm etwas über seine Schwester erzählen. Er habe den Unbekannten damals abgeblockt, weil die Formulierung ihm merkwürdig vorkam. Wahrscheinlich war das wohl schon diese Frau.


    Ob er gewusst habe, dass seine Schwester homosexuell sei?


    Florian grinst kurz, ehe er den Kopf schüttelt. Kerstin sieht, wie seine Wangen sich verlegen rot färben. Der junge Mann schämt sich, weil er gegrinst hat. Kerstin lächelt ihn an, ehe sie nach dem Ablauf des Mordmorgens fragt.


    Florian verdreht die Augen, er könne sich noch an jede Minute erinnern – so hektisch und turbulent, wie es sich abgespielt habe. Mutter sei komplett durcheinander gewesen, als würde Sophie für zehn Jahre nach Alaska reisen. Schon am Vorabend wurde vereinbart, wer genau um wie viel Uhr aufzustehen habe, in welcher Reihenfolge das Bad aufzusuchen sei und wann Abfahrt wäre. Aber er habe Glück gehabt, durfte am längsten schlafen, und als er aus dem Bad kam, waren die anderen bereits fertig, Mutter fragte Sophie nach ihrem Pass, die klopfte mit der Hand auf ihre Umhängetasche, und dann gingen sie zu dritt zum Auto, das Vater wenige Minuten zuvor aus der Garage geholt hatte. Auf dem Flughafen sei es wesentlich entspannter gewesen. Nachdem Sophie ihr Gepäck aufgegeben hatte und die Bordkarte in der Hand hielt, schaffte er es sogar, mit seiner Schwester ein paar Worte alleine zu plaudern.


    Was habe sie gesagt?


    Bloß, wie sehr sie sich auf Berlin freue und wie aufregend es sein würde, alleine im Studentenheim zu wohnen.


    Florians Handy vibriert, er drückt rasch ab.


    Kerstin meint schmunzelnd: »Ist sicher wichtig – heb ruhig ab.«


    »Es ist nur Jenny.« Florian stockt kurz, ehe er fortfährt: »Sie möchte mit mir nach dem Training noch etwas trinken gehen.«


    »Und du?«


    Florian zuckt mit den Achseln.


    Verdammt, sie ist hier nicht die Freundin der Familie, die zu einer Nachmittagsjause eingeladen worden ist. Warum benimmt sie sich dermaßen dilettantisch, als wäre das ihr erster Fall?


    Kerstin notiert sich ein paar Stichworte auf der Rückseite einer Rechnung: 1 Großes Frühstück, 1 Wiener Frühstück, 1 Ei – Bäckerei Huber. Professionell – ja, so wollte sie wirken. Florians Aussage hat das Recht, wichtig und ernst genommen zu werden. Sie sieht den jungen Burschen an.


    »Danke vielmals, und sollte ich noch Fragen haben, melde ich mich.«


    Kerstin steckt den Zettel rasch in ihre Tasche und steht auf.


    Florian läuft voraus in die Küche.


    »Mama, du bist dran! Ich bin dann weg.«


    Elisabeth Bruckner steht in der Küche, schneidet einen Apfel in Spalten, diese fallen in eine Plastikbox.


    »Nimm das mit – und viel Spaß!«


    Kerstin starrt auf die Dose, die von Florian rasch zuunterst in seine Sporttasche gedrückt wird. Kurz darauf schlägt die Tür zu, und Florian verschwindet. Ob Frau Bruckner Jenny kennt?


    »Was trainiert Ihr Sohn?«


    »Basketball, leidenschaftlich, nur leider ist er unter den Kleinsten, also wird es mit der großen Karriere nichts werden.«


    »Tja, wir bekommen nicht alle unseren Traumjob.« Kerstin zeigt grinsend auf ihre Dienstmarke.


    »Mögen Sie Kaffee?« Elisabeth Bruckner lächelt, und nach Kerstins verneinendem Kopfschütteln schenkt sie ein Glas Wasser für Kerstin ein und bittet die Inspektorin ins Wohnzimmer.


    Ihr Mann müsse jeden Moment eintreffen, aber gerade heute beaufsichtige er eine dringende Arbeit auf einer Baustelle.


    Habe sie das noch nicht erwähnt? Er sei Elektriker.


    Kerstin verschluckt sich beinahe am Wasser, gerne würde sie die Augen verdrehen und Daniel in die Seite stoßen. Oder besser schreien: »Na, bitte – da hast du es! Er ist Elektriker – da haben wir ja eine schöne Verbindung zur Tatwaffe. Noch Zweifel?«


    Kerstin stellt das Glas neben den Kuchenteller und sieht Elisabeth in die Augen.


    »An dem Tag, als Sie Ihre Tochter zum Flughafen brachten – wann ist Ihr Mann aufgestanden?«


    »Punkt vier.« Frau Bruckner schmunzelt, streicht eine Haarsträhne hinters Ohr. Die zweite, die heute verlegen wird, während sie mit ihr spricht. Interessant: Verlegen werden sie. Aber niemand ist erschrocken, keiner hat Angst oder erweckt den Anschein zu lügen – was ist mit diesen Bruckners los?


    »Ich weiß es ganz genau, weil ich ziemlich nervös war – schon Tage zuvor –, und deshalb habe ich einen genauen Zeitplan aufgestellt – Florian hat mich ausgelacht und gemeint, das wäre ja wie beim Heer.«


    »Möchte er denn zum Heer?«


    »Ach, wer weiß. Jetzt muss er nächstes Jahr mal die Matura schaffen.«


    Kerstin bestaunt den Marillenkuchen. Der Teig noch lauwarm, die Früchte süß und sauer zugleich. Sie selbst hat noch nie Kuchen gebacken, und Mutter – wann ist Kerstin das letzte Mal bei ihr zur Jause eingeladen gewesen? Früher haben sie am Sonntag Gugelhupf gegessen und dazu Kakao getrunken. Sie erschrickt, denn sie spürt, wie sie von Frau Bruckner beobachtet wird.


    »Die Marillen sind vom letzten Sommer, eingefroren.«


    Kerstin nickt anerkennend und gleichzeitig fällt ihr ein – und es fühlt sich wie schlechtes Gewissen an –, dass sie noch immer nicht beim Flughafen wegen der Überwachungskameras angefragt hat. Kein Problem, die Bänder würden den Beweis liefern, dass Herr Bruckner für eine knappe Stunde nicht anwesend war. Es ist Freitagnachmittag; Kerstin hat keine Lust, ein strenges Verhör zu führen.


    »Wie geht es Ihrer Tochter in Berlin?«


    »Den Telefonaten nach sehr gut. Sie klingt jedes Mal aufgekratzt und fröhlich. Und alles, was sie sieht und erlebt, ist irrsinnig cool.« Frau Bruckner lächelt, nimmt einen Schluck Kaffee, ehe ihr Blick wieder ernst wird und sie fortfährt: »Ich weiß, das klingt jetzt merkwürdig, aber ich bin froh, dass sie weg ist. Ich habe ihr zwar von Frau Holzers Tod berichtet, aber Sophie ist weit weg von dieser Geschichte, und das ist sicher besser für sie.«


    »Wie ist es für Sie?«


    Frau Bruckner wirkt irritiert. »Wenn Sie den Mord meinen – ich hatte mein ganzes Leben nicht mit Gewalt zu tun. Es fühlt sich eigenartig an, dass ich jetzt jemanden kenne, der umgebracht worden ist. Obwohl – gekannt habe ich sie gar nicht wirklich. Und sollten Sie die E-Mails meinen – die waren schlimm und sind es noch immer.«


    Frau Bruckner blickt zum Fenster hinaus; Kerstin sticht mit der Gabel in den Kuchen und sieht sich um: auf der Couch vier verschiedenfarbige Polster, auf dem Tisch mehrere Bücher, Zeitungen und tatsächlich fünf Vasen, gefüllt mit frischen Blumen.


    Ihr Gegenüber muss dem Blick gefolgt sein und räuspert sich.


    »Ich nehme mir gerne Arbeit mit nach Hause – wie Sie sehen.«


    In diesem Moment betritt Florians Vater die Wohnung. Sein Haar ist zerzaust, und als er Kerstin erblickt, versucht er, es mit einer Handbewegung zu glätten.


    Dann verschwindet er für einige Minuten, Kerstin hört Wasser laufen, ehe er in einem frischen Hemd zurück an den Esstisch kehrt und sich Kaffee einschenkt. Seine Augen sind auf Kerstin gerichtet, während er ein Kuchenstück auf seinen Teller legt und schließlich meint: »Ich nehme an, dass Sie den Mörder noch nicht gefunden haben und wir nach wie vor verdächtig sind.«


    Kerstin nickt und erwidert seinen Blick.


    »Es wird uns auch nichts nützen, wenn wir einander gegenseitig bezeugen, dass wir alle am fraglichen Morgen gemeinsam von dieser Wohnung zum Flughafen aufgebrochen sind, Sophie ins Flugzeug stieg und wir alle zusammen in die Stadt gefahren sind.«


    Das Stück Würfelzucker in Bruckners Hand fällt in die Tasse, und schwarze Flüssigkeit spritzt auf das Tischtuch.


    »Brauchen wir einen Anwalt?«


    Elisabeth Bruckner zuckt zusammen, sieht ihren Mann an und legt ihre Hand auf seinen Arm. Kurt Bruckner streichelt sofort mit der anderen Hand über ihre Finger.


    »Das ist Ihnen natürlich selbst überlassen.«


    Kurt Bruckner schiebt seinen Kuchenteller von sich.


    Kerstin steht auf, bedankt sich für die Jause, und im Gehen erwähnt sie, dass alle drei am Montagmorgen in der Dienststelle zwecks Fingerabdrucks erwartet würden.

  


  
    Kapitel 9


    Kerstin wacht auf, weil die Sonne auf ihr Gesicht scheint. Sie hat am Vorabend vergessen, die Vorhänge zu schließen. Es ist Anfang März, und das Wetter spielt Frühling. Kerstin versucht es mit Seitenwechsel, aber ihr Schlafzimmer ist lichtdurchflutet und lädt höchstens zum Aufstehen ein.


    »Verdammt, es ist Samstag!«, ruft sie auf dem Weg zur Küche. Dort lehnt sie sich ans Fenster und blickt zur ihrem Außenthermometer. Beinahe zwanzig Grad! Ihre Mutter würde sagen, das sei kein Tag, um auf der Couch zu lümmeln – raus an die frische Luft!


    Tatsächlich stapft Kerstin wenig später mit frischem Gebäck die Stufen zur Wohnung ihrer Mutter hinauf. Während Mutter Wasser für den Tee aufsetzt, öffnet Kerstin den Kühlschrank: Butter und eine Zwiebel im Gemüsefach.


    »Wann warst du das letzte Mal einkaufen?«


    Mutter hat ihr den Rücken zugewandt, und Kerstin sieht ihr Gesicht nicht, als diese antwortet: »Ach – gestern oder vorgestern. Ich alleine brauche nicht viel.«


    Es dauert, ehe Kerstins Mutter nach dem Frühstück bereit ist, die Wohnung zu verlassen. Zuerst findet sie ihre Jacke nicht, dann weiß sie nicht, ob die Stiefel noch passen. Kerstins Einwand, es sei viel zu warm für Stiefel, Schuhe reichten, bleibt unbeachtet. Währenddessen steht Kerstin im Vorzimmer und wippt auf den Zehen vor und zurück, bis ihre Mutter fertig ist.


    Schließlich schafft Kerstin es doch, dass Mutter an ihrem Arm die Wohnung verlässt, sie überqueren die Straße, Kerstin biegt gewohnheitsmäßig in den Weg zum Park ein. Ihre Mutter hält sie kurz zurück, doch letztendlich lässt sie sich weiterziehen.


    Dem Spielplatz gegenüber steht eine Parkbank in der Sonne. Die beiden Frauen nehmen Platz.


    


    »Normal?«


    Kerstin nickt, während sie weiter ihren Zeigefinger mit der Haarsträhne umwickelt.


    Ihre Mutter zuckt, als wolle sie jeden Moment von der Parkbank aufspringen. Elf Kinder. Drei Buben hinter der Rutsche. Das blonde Mädchen mit den anderen vier Mädels im Haus. Der Große bei seiner Mutter, der Kleine mit Jeansjacke hinter dem Baum. Elf mussten es sein. Ja, da. Elf.


    »Was verstehst du bitte unter normal?«


    »Eben eine normale Mutter. Eine, die in der Früh aufsteht, Lunchbox füllt, Äpfel aufschneidet. Eine, die weiß, wann Schularbeiten sind. Die jeden Zentimeter Wachstum notiert hat, deren Fotoalben beschriftet sind. Eine Frau, die lange gar nicht, später halbtags arbeitet, weil sie zu Mittag kocht, wenn die Kinder von der Schule kommen. Eine, die Zeit hat, sich hinzusetzen und zu hören, was sie erzählen. Ganz normal eben.«


    Zehn. Der Große geht mit seiner Mutter. Wo ist die Kleine mit der pinkfarbenen Jacke? Sie rutscht – gut. Eins, zwei, drei …


    »Das ist normal?« Mutter wiegt den Kopf hin und her. »Dann höre ich also Vorwürfe, weil ich erst abends für dich gekocht habe?«


    »Nein, aber jetzt sag: Glaubst du, dass eine Mutter – ja, ich lasse normal weg. Nein – besser – ist eine Frau, die ein gewöhnliches, biederes, konservatives, sorgenloses und unbeschwertes Leben führt, von einem Tag auf den anderen zu einem Mord fähig, nur, weil ihre Tochter bedroht wird?«


    »Ja.«


    »Einfach so?«


    »Ja, jede Mutter.« Kerstins Mutter beugt sich zur Seite. Zehn. Blond gelockt hinter dem Spielhaus. »Und das fragst gerade du mich? Du bist die Polizistin, die gerne mit Mord und anderen grausigen Dingen zu tun hat.«


    Kerstin seufzt und steht auf, sie will sich nicht schon wieder für ihre Berufswahl rechtfertigen. Als sie einige Schritte in Richtung Straße geht, folgt Mutter ihr und hängt sich ein.


    »Hättest du eventuell am Wochenende Zeit? Zu Vater ans Grab zu gehen? Ich schaffe es diese Woche nicht mehr.« Und dann drückt sie Kerstin rasch ein paar Geldscheine in die Hand und murmelt: »Für Blumen.«


    


    *


    


    Kerstin öffnet die Tür zu ihrer kleinen Wohnung, in dem Moment läutet ihr Handy. Jo, eine alte Schulkollegin, lädt sie für abends ein, sie habe ihr Wohnzimmer neu ausgemalt und nun sei es Zeit für eine zweite Einweihungsparty. Kerstin schließt für einen Moment die Augen, lehnt sich am Türrahmen zur Küche an und sagt ab. Hüstelt ins Telefon und faselt etwas von angehender Grippe. Während sie aus der Jacke schlüpft, sieht sie im Vorzimmer in den Spiegel. Frische Farbe an den Wimpern und endlich wieder einmal ein neuer Haarschnitt wären dringend nötig. Vielleicht nach dem Friedhofsbesuch.


    Vorerst nimmt sie die Zeitung, die sie samstags abonniert hat, und legt sich auf die Couch. Sie sortiert die Teile auf dem kleinen Tisch, beginnt mit dem ersten Artikel, lässt die Zeitung sinken, da ihr bereits die Überschrift vor den Augen verschwimmt, und statt der Buchstaben sieht sie nur das pastellfarbene Papier. Zwinkernd stellt ihr Blick sich scharf: die orangefarbenen Tapeten. Das Muster … Kerstin will umblättern, die nächsten beiden Seiten hängen aneinander. Wie in einem neuen Buch, das noch niemand gelesen hat.


    Die Tapete ist neu!


    Sie war nicht vergilbt, an keiner Stelle dunkler oder eingerissen. Wenn die Tapete so alt ist, wie ihr Muster schließen lässt, ist das merkwürdig. Und außerdem muss sie eine Hausdurchsuchung bei den Bruckners beantragen. Die Einziehfeder wurde bisher noch nicht im Umkreis des Tatorts gefunden. Kerstin wirft die Zeitung auf den Boden, dieser Samstag sollte wohl nicht der Entspannung dienen.


    Sie beschließt, auf dem Weg zum Friedhof auf die Straßenbahn zu verzichten; ein Spaziergang wird ihr guttun. Nach zwanzig Minuten sieht sie bereits von Weitem ein Blumengeschäft, und in der Jacke spürt sie Mutters Geldscheine.


    


    »Guten Tag! Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


    Kerstin dreht sich um und sieht in Elisabeth Bruckners Gesicht.


    Sie erschrecken beide, ehe sie kurz darauf gemeinsam deshalb lachen.


    Elisabeth Bruckner zeigt auf die mit Blumen gefüllten Kübel rund um sie.


    »Jetzt sehen Sie, woher all meine Blumen in der Wohnung sind.«


    »Und ich habe ganz darauf vergessen, dass Sie so nahe beim Friedhof arbeiten. Jeden Samstag?«


    Elisabeth schüttelt den Kopf, das sei eine Ausnahme, da ihre Chefin kurzfristig erkrankte. Während sie spricht, umwickelt sie einen Buschen Reisig mehrmals mit einem Draht und zurrt ihn am Ende fest.


    Kerstin kann sehen, wie sich der dünne Draht in Frau Bruckners Finger schneidet, aber sie verzieht keine Miene.


    Kerstin bestellt schließlich Blumen, die sich im Winter für den Friedhof eignen.


    Frau Bruckner wiegt den Kopf hin und her und zeigt auf den Kübel mit gelben Rosen.


    »Wasser für die Vase gibt es noch keines auf dem Friedhof, es friert in der Nacht – das ist schwierig. Rosen eignen sich am besten, die mögen Minusgrade, erstarren, und am nächsten Tag glitzert der Reif auf ihren Blüten.«


    Kerstin beobachtet, wie Elisabeth die Rosen ohne Zögern aus dem Kübel nimmt. Mit ihren langen dünnen Fingern greift sie die Stiele an, als gäbe es keine Stacheln.


    »Soll ich sie kürzen, damit sie in die Vase passen?«


    Kerstin nickt.


    Beim Zahlen streifen sie einander an den Händen. Elisabeth Bruckner zuckt wieder zusammen, doch diesmal erwidert sie Kerstins Blick.


    »Ich habe Angst«, murmelt die Blumenbinderin.


    Kerstin schluckt, überlegt, ob ein Geständnis hier ohne Zeugen nicht wertlos sei.


    Frau Bruckner holt tief Luft, ehe sie fortfährt: »Wenn Sie gegen uns ermitteln, werden Sie bald Details an die Presse weitergeben, nicht wahr?«


    »Bis jetzt habe ich persönlich keine Anfragen erhalten.«


    »Aber Sie würden dann sagen, dass Sophie …«


    »Wenn ein direkter Zusammenhang zum Mordmotiv besteht.«


    Elisabeth Bruckner starrt zum Fenster hinaus, ihre Schultern sind leicht vornübergeneigt.


    Kerstin räuspert sich.


    »Spekulationen über eventuelle Tatverdächtige halte ich grundsätzlich für falsch, sie erschweren die Tätersuche nur. In den vergangenen Jahren habe ich mehrere Morde aufklären können, aber die Pressemitteilung habe ich immer erst danach verfasst – da ging es dann um den Täter, den Tathergang und das Motiv.«


    »Vielleicht … ist es nur eine Phase, und … Sophie will später ...« Frau Bruckner stockt und winkt ab.


    Kerstin verabschiedet sich, nimmt die Rosen und verlässt das Blumengeschäft. Eine Phase. Tröstet man alle Mütter der Welt mit dieser Formulierung? Wird ihnen schon kurz nach der Geburt des ersten Kindes, wenn es schreit, erklärt, das sei nur eine Phase? Trotzphase, Bettnässphase, Daumenlutschphase, Frechsein-Phase. Kerstin schüttelt den Kopf. Eine Phase. Sie hatte damals laute Stimmen aus der Küche gehört, ungewohnt, denn ihre Eltern stritten selten. Kerstin war auf Zehenspitzen zur Tür geschlichen und musste mit anhören, wie ihre Mutter den Vater regelrecht anschrie: »Hör endlich auf, das Kind zu beeinflussen, siehst du denn nicht, dass dieses Polizeispielen bloß eine Phase ist? Du bist nur stolz auf sie, weil sie sich wie ein Bub benimmt. Du wirst so lange auf sie einreden, bis sie selbst auch glaubt, sie wolle Polizistin werden. Das ist doch kein Beruf für unsere einzige Tochter!«


    Wenige Schritte vor dem Friedhof wählt sie Jos Nummer, erzählt, wie gut es ihr nach einem kurzen Spaziergang an der frischen Luft ginge, und sagt für abends zu. Als Kerstin auflegt, sieht sie auf die Uhr. Kurz nach zwölf – genügend Zeit, nach dem Friedhof noch zum Friseur zu gehen.


    


    *


    


    »Wie siehst du denn aus?«


    Montagmorgen ohne Aussicht auf ein gemütliches Frühstück und dann diese Frage. Sie funkelt Steinberg an, der bereits an seinem Schreibtisch sitzt und zu breit grinst.


    Veränderungen sind gut, manchmal nötig. Auf der Farbpalette hat Mahagoni nur eben viel dezenter gewirkt.


    »Was war mit der Nachbarin los?«


    Steinberg hört mit dem Grinsen nicht auf, dreht sich auf dem Sessel hin und her und fragt: »Wieso bist du auf die Nachbarin neugierig? Hab’ fest damit gerechnet, dass du die Familie schon am Freitag festgenommen hast.«


    Wortlos zieht Kerstin ihre Jacke aus, nimmt ihre Tasse aus der Lade und holt sich Tee. Sie hat weder Lust, einen Streit mit Daniel zu beginnen, noch will sie klarstellen, wer hier die Ermittlungen leitet. Erwähnt daher auch nicht, dass die Familie wahrscheinlich in diesem Moment in der Abteilung für Spurensicherung sitzt und einer nach dem anderen seine Finger in das Stempelkissen drückt.


    Steinberg eilt ihr zum Automaten nach.


    »Die Körbel war gar nicht hier am Freitag. Ich wollte dich deshalb nicht stören. Sie hat angerufen, sie habe während des Wartens auf den Autoklub gemerkt, dass ihre Stirn so heiß und sie womöglich fiebrig sei. Angeblich wären in ihrer Klasse die Hälfte der Kinder erkrankt.« Steinberg sieht auf seine Armbanduhr. »Aber sie hat zugesagt, heute nach Schulschluss, also etwa um 14 Uhr zu erscheinen.«


    Steinberg drückt auf die oberste Taste: Latte macchiato.


    Vorsichtig nimmt er den Becher, heißer Dampf steigt auf, genau wie aus Kerstins Teetasse. Gemeinsam gehen sie ins Büro.


    »Okay, Füße auf den Tisch und her mit deinen Klebezettel-Motiven und Tätern. Wer spielt eigentlich noch mit in dieser Runde?«


    Steinberg sieht zu der Wand, wo die bunten Notizen hängen.


    »Für mich eindeutig der Bootsvermieter, also, besser gesagt, der Vater des Betreibers. Ja, es mag Rückzahlungen gegeben haben – aber wer sagt dir, dass die in voller Höhe waren? Da lief garantiert einiges schwarz, entschuldige, also ohne Belege. Und wenn der eigene Sohn noch dazu von einer Frau betrogen wird – womöglich um viel Geld – und dabei die Firma gefährdet, die der Vater eigenhändig aufgebaut hat. Traumhaftes Motiv, wenn du mich fragst.«


    Kerstin nickt, während sie in ihre Tasse bläst.


    »Kräftige Oberarme hatte er«, murmelt Kerstin.


    Dann schüttelt sie rasch den Kopf.


    »Nein, trotzdem halte ich ihn für unschuldig. Aber wir sollten auf alle Fälle mit seinem Sohn sprechen. Wann ist der aus dem Urlaub zurück?«


    Sie blättert in der blauen Mappe.


    Steinberg steht auf und zeigt auf die Haftnotiz mit dem Boot samt wehender Fahne.


    »Als betrogener Geschäftspartner fühlt sich vielleicht auch der italienische Händler, bei dem Holzer alle Bestellungen wieder storniert hat.«


    »Du hoffst, dass uns der Chef eine Reise nach Jesolo finanziert!«


    Steinberg verzieht das Gesicht zu einer Grimasse und setzt sich wieder hin.


    Kerstin sieht auf die drei bunten Mappen auf ihrem Tisch. Drei mögliche Motive und der dazu passende Täterkreis sind zu wenig, wenn sie davon ausgeht, dass die Bruckners ein Alibi haben.


    »Weißt du, was ich nicht verstehe? Wir haben in den Anruflisten kaum Nummern entdeckt. Hatte Petra Holzer keine Freundinnen oder Bekannte?«


    »Vielleicht hatte sie ein zweites Telefon mit Wertkarte. Wir haben zwar im Haus keines gefunden – aber es wäre eine Erklärung.«


    »Wir haben vor der Zeit mit Sophie Bruckner absolut keine Anzeichen für eine Beziehung mit einer anderen Frau gefunden, das ist doch unlogisch. Kein einziges Foto mit anderen Personen im Haus, kein Notizheft mit Nummern, Namen – nichts.«


    Kerstin legt nun ihre Beine tatsächlich auf den Tisch. Manchmal kann sie dann besser nachdenken.


    »Wir übersehen etwas. Wir haben in diesem Spiel noch einen großen Unbekannten, und ich glaube, er kommt aus dem privaten Umfeld.«


    Steinberg grinst.


    »Du hast Herrn Bruckner bislang nicht erwähnt.«


    Kerstin springt auf, nimmt eine Mappe und schlägt ihrem Kollegen damit leicht auf den Kopf.


    »Weil du mich ständig verspottest, ich hätte eine vorgefertigte Meinung. Aber es stimmt ja auch – für diese Familie haben wir das Motiv bereits in anschaulichen Bildern geliefert bekommen, und Gelegenheit hätten sie ebenfalls gehabt. Wenn nicht Herr Bruckner – wer sonst?«


    Plötzlich erinnert sie sich an Elisabeth Bruckner, wie sie sich im Blumengeschäft ängstlich nach den Ermittlungen erkundigt hat. Verdammt, und sie hatte nicht reagiert. Kerstin hätte sie bloß fragen müssen, ob Elisabeth Bruckners Mann eine Einziehfeder besitze.


    Sie wirft die Mappe auf den Tisch und ruft im Büro des Erkennungsdienstes an.


    »Sind die Bruckners noch im Haus?«


    


    Kerstin ruft zunächst den Sohn der Familie in ihr Büro. Während Florian sich hinsetzt, versucht er, rasch eine Plastikbox in seinen Rucksack zu verstauen. Kerstin sieht, dass auf dem Deckel ein Aufkleber mit einem Dinosaurier ist.


    Florian muss ihren Blick bemerkt haben und sagt: »Sorry, hab noch schnell gefrühstückt.«


    »Kein Problem.« Kerstin lächelt.


    »Ich wollte nachfragen, ob dir inzwischen etwas zu Petra Holzer eingefallen ist. Ob Sophie doch etwas erwähnt hat?«


    Florian schüttelt den Kopf, verstohlen rubbelt er mit seinen Fingerspitzen an seinen Jeans. Kerstin beobachtet ihn. Er befürchtet, jemand möge erkennen, dass er Fingerabdrücke abgegeben hat.


    »Gut, dann erzähl mir nochmals von dem Morgen, als ihr alle zum Flughafen gefahren seid.«


    Der junge Bursche zuckt mit den Schultern.


    »Nichts Besonderes, bloß diese übertriebene Hektik zu Hause, bevor wir überhaupt los sind.«


    »Wo bist du im Auto gesessen?«


    »Hinten neben Sophie, Papa ist gefahren.«


    Kerstin blättert in ihrer Mappe, dann sieht sie auf.


    »Habt ihr eigentlich auch ein zweites Auto?«


    »Ne, Sophie hätte beinahe eines zur Matura von Oma bekommen, aber Mama hat es nicht erlaubt. In der Stadt bräuchte sie keines, es sei nur teuer.«


    »Und auf dem Flughafen? Waren deine Eltern noch immer hektisch?«


    Florian verdreht die Augen.


    »Und wie, vor allem Mama, weil Papa ja so spät zurück ist. Wegen der Parkgarage.«


    Kerstin lehnt sich nach vorn. Florian zuckt zusammen, seine Wangen werden rot.


    »Was war in der Garage?«


    Florian presst kurz die Lippen aufeinander, ehe er antwortet: »Das Parkhaus neben der Abflughalle ist zu teuer – meint Papa. Deshalb hat er uns aussteigen lassen und ist zu einem entfernten Parkplatz gefahren.«


    »Wie lange war er also weg?«


    »Das weiß ich nicht, Sophie hat ihre Koffer abgegeben, ich war auf dem Klo, dann habe ich mir diese englische Sportzeitschrift gekauft, die man nur auf dem Flughafen und irgendwo in der Innenstadt bekommt.«


    »Hat dein Vater sich von Sophie verabschieden können, bevor sie abgeflogen ist?«


    Florian nickt.


    »Du hast erwähnt, ihr seid vorher gemeinsam im Restaurant gewesen, alle vier? Also zwischen Gepäckabgabe und Sophies Abflug.«


    »Ja, wir waren frühstücken.«


    »Erinnerst du dich noch, was dein Vater getrunken oder gegessen hat?«


    Florian schüttelt abermals den Kopf, verstohlen blickt er dabei auf sein Handy, das er aus der Hosentasche gezogen hat.


    Kerstin sieht zur Uhr. Es ist fast zehn.


    »Ich habe ganz vergessen, du musst sicher zur Schule.«


    »Nicht so schlimm, wenn ich zwei Stunden Italienisch versäume.«


    Er grinst.


    »Danke für deine Hilfe, und – übrigens Zeitbestätigung kannst du dir im ersten Stock, Zimmer 14, abholen. Damit du keinen Ärger mit deinem Klassenvorstand bekommst.«


    Florian winkt ab, die brauche er nicht. Er verabschiedet sich und verlässt Kerstins Büro.


    Kerstin sieht zu Steinberg, der die Aufnahme überwacht hat.


    »Der arme Kerl sagt lieber, dass er verschlafen hat, und riskiert unentschuldigte Fehlstunden, bevor er dem Lehrer erklären muss, was er bei der Polizei gemacht hat. Und bevor er die Farbe von den Fingerspitzen nicht endgültig abgerieben hat, betritt er niemals seine Schule.«


    Steinberg steht auf.


    »So, ich rufe jetzt beim Flughafen an, wie lange wir noch auf die Videos der Parkplatzausfahrten warten müssen.«


    


    Kurt Bruckner setzt sich und verschränkt seufzend die Arme.


    »Wir sind also noch immer verdächtig?«


    Kerstin nickt. Die Einzigen noch dazu, hätte sie am liebsten laut gesagt.


    »Herr Bruckner, die Nachrichten von Petra Holzer an Sie und Ihre Frau einschließlich der Bilder ergeben ein Tatmotiv. Das ist Fakt. Ihr Alibi für die Tatzeit stützt sich einzig und allein auf die Aussage Ihrer Familie. Sie müssen verstehen, dass wir Sie aufgrund dieser Tatsachen in den Kreis der Verdächtigen miteinbeziehen müssen.«


    Bruckner seufzt abermals.


    »Ihr Sohn hat erzählt, Sie wären noch gemeinsam im Restaurant gewesen, ehe Sophie zum Gate musste. Können Sie sich erinnern, was Sie gegessen oder getrunken haben?«


    »Melange mit einem Butterkipferl«, antwortet Bruckner rasch.


    Kerstin erschrickt. Ihre Mutter neigt dazu, nur dann rasch zu antworten, wenn sie sich vor der Frage scheut oder lügt.


    »Haben Sie den Kassenbon vielleicht aufgehoben?«


    »Nein, weil meine Frau gezahlt hat. Ob sie ihn hat, weiß ich nicht.«


    Kerstin schaut auf den Bildschirm ihres PCs, eine eingehende E-Mail wird angezeigt.


    Sie liest, dann atmet sie tief durch.


    »Wir haben nun die Auswertung vorliegen. Von dem Zeitpunkt, als Ihre Tochter sich beim Automaten die Bordkarte ausdrucken ließ, bis zur Ihrer Einfahrt zum Parkplatz vergingen fünfundvierzig Minuten. Was haben Sie fünfundvierzig Minuten auf dem Flughafengelände gemacht?«


    Kurt Bruckner senkt den Blick.


    »Was soll ich Ihnen sagen? Dass ich die Flughafenbetreiber für Halsabschneider halte? Dass ich es hasse, wenn ich für das blöde Parkticket bald mehr bezahle wie für ein Flugticket? Ich wusste, Sophie muss noch ihre Koffer abgeben, die Bordkarte ausdrucken, dann wollen die Kinder immer zu diesem Zeitschriftenstand. Ich kenne das von unseren letzten Urlauben. Also bin ich einfach ein paar Runden gefahren – es war kaum etwas los um diese Zeit – und habe erst später den Schranken für den Parkplatz passiert, außerdem ist der am äußersten Ende vom Flughafengelände.«


    »Sie sind am Flughafen im Kreis gefahren?«


    Bruckner nickt und sieht Kerstin dabei in die Augen.


    »Und wenn ich behaupte, Sie seien zum Haus von Petra Holzer gefahren und hätten sie dort mit einer Einziehfeder stranguliert?«


    Bei dem Wort Einziehfeder fährt Kurt Bruckner hoch.


    »Ich habe seit Monaten mit keiner Einziehfeder mehr gearbeitet, zu Hause habe ich gar keine. Sie können gerne meine Wohnung durchsuchen. Kann ich jetzt gehen?«


    


    *


    


    Isabella Körbel erscheint an diesem Tag pünktlich, Kerstin kann jedoch keine Zeichen einer Erkältung – auch nicht die einer abklingenden – an ihr feststellen. Sie geht darauf nicht ein, fragt Isabella Körbel zuerst nach dem Morgen, als die Lehrerin die Leiche entdeckte.


    Körbel hat weder ein fremdes Auto noch ein anderes Geräusch gehört. Zugleich beteuert sie, stets sehr tief zu schlafen, sie wache nur mithilfe des schrillen Wecktons ihres Handys auf. Lärm sei sie aus dem Klassenzimmer gewöhnt.


    »Warum haben Sie Frau Holzer am Tag davor zweimal angerufen?« Kerstin blickt Körbel an, die nimmt gerade den Kaffeebecher, den Steinberg ihr reicht, und sieht sich um.


    »Zucker?«


    Ruhig öffnet sie das Papiersäckchen, und Kerstin kann beinahe die einzelnen Körner während des Rieselns zählen.


    »Wegen der Malediven-Reise.«


    Kerstin sieht die Frau verwundert an. Was hat Isabella Körbel mit dem Tauchurlaub zu tun?


    »Ich hätte mich um die Heizung gekümmert, wenn Petra geflogen wäre. Aber dann wurde nichts aus der Reise, weil zu wenige angemeldet waren.«


    »Kümmern Sie sich regelmäßig um das Haus und das Grundstück?«


    »Ja, immerhin leben wir seit Jahren nebeneinander, sind befreundet, grillen manchmal gemeinsam … und wenn sie weg ist – und sie ist oft weg –, dann helfe ich.«


    »Sie sind also befreundet gewesen?«


    Isabella Körbel nickt.


    »Was wissen Sie über andere Bekannte, Frauen oder Männer?«


    Isabella Körbel setzt sich auf und blickt Kerstin geradewegs in die Augen.


    »Petra war homosexuell – aber das wissen Sie sicher. Werden unsere Nachbarn Ihnen sicher schon erzählt haben. Freunde und Freundinnen hatte sie viele. Vor allem durch das Tauchen.«


    »Können Sie Namen nennen, denn laut Anrufverzeichnis hatte Frau Holzer kaum Kontakte?«


    »Nein, ich habe wohl einige Freunde letzten Sommer während eines Grillabends kennengelernt, aber ich erinnere mich höchstens an Vornamen.«


    


    Nach einer Stunde verlässt Isabella Körbel den Raum, Kerstin schließt hinter ihr die Tür. Sie verharrt einen kurzen Moment – der Geruch. Sehr erfrischend – wahrscheinlich hat Isabella Körbel ein bisschen zu viel Duschgel verwendet.


    Während Kerstin noch versucht, die Erinnerungen an das Duschgel zu verdrängen, läutet ihr Mobiltelefon. Mamilein. Kerstin zögert; ihre Mutter ruft sonst nie zu Dienstzeiten an.


    Die Mutter weint. Kerstin dreht sich rasch mit dem Telefon zum Fenster, versteht in dem Schluchzen einzelne Wörter, die nach wochenlang und nicht arbeiten können klingen. In der gegenüberliegenden Bäckerei sitzen wieder die beiden älteren Frauen und bekommen gerade ihre Brioche serviert, vielleicht sind es auch Buttersemmeln. Kerstin kneift die Augen zusammen, aber auf die Distanz ist es nicht zu erkennen. Ihre Mutter zieht zeitgleich mit der Nase auf, lautstark, und plötzlich wird die Stimme klarer. Niemand könne sich die Verantwortung vorstellen. Ein Fehler – und ein Kind bleibt während eines Ausflugs im Autobus alleine zurück, läuft trotz verbalen Verbots auf die Straße. Eine Unachtsamkeit könne man jedem im Laufe eines achtstündigen Arbeitstages, innerhalb einer Fünftageswoche und das seit über dreißig Jahren zugestehen. Nur ihr nicht.


    Die Kellnerin bringt den beiden Damen eine Etagere – dreiteilig, auf der unteren Platte liegen Schinken und Käse.


    Erschrocken fährt Kerstin zusammen.


    »Mama, ist etwas passiert? Ist eines deiner Kinder verunglückt?«


    Ihre Mutter weint wieder, Kerstin hat das Gefühl, als würde die Bäckerei hin- und herschwingen.


    »Nein, zum Glück nicht. Aber verstehst du nicht – es könnte! Hast du dir lediglich einmal überlegt, welche Verantwortung ich trage? Du hast deine Leichen, die schon tot sind. Es ist unbedeutend, ob du den Mörder rasch oder nie findest, die Opfer werden davon auch nicht lebendig.«


    Kerstin seufzt. Sie hat keine Lust, am Telefon mit der Mutter die ewig gleiche Diskussion zu führen. Dass an Kerstins Berufswahl nur der Vater schuld sei. Er habe sie stets mehr zu einem Jungen erzogen als zu einem Mädchen. Und Kerstin habe absichtlich keinen sozialen Beruf gewählt, sondern lieber diese Männeruniform an der Polizeischule getragen, um ihrem Vater zu gefallen.


    Kerstin unterbricht die Vorwürfe, ihr Kollege Daniel warte bereits auf sie, abends werde sie auf alle Fälle anrufen.


    Kerstin stellt das Telefon auf lautlos und steckt es tief in ihre Jackentasche, ehe sie aufsieht. Es ist niemals egal, der Mörder muss den Hinterbliebenen, letztlich auch dem Opfer zuliebe und der Gerechtigkeit wegen so rasch als möglich gefasst werden.


    


    *


    


    Steinberg sitzt über die Tastatur gebeugt. Er schreibt sicher das Vernehmungsprotokoll von Isabella Körbel. Kerstin tritt zum Schreibtisch ihres Kollegen und durchsucht seinen Aktenberg. Wie ist das mit den Fingerabdrücken gewesen? Da steht es: zweimal verwertbare Abdrücke – an einem Bilderrahmen und am Spiegelschrank. Mit den Bruckners keine Übereinstimmung.


    »Wann haben wir Körbels Abgleichung?«


    Steinberg stoppt das Tippen.


    »Liebe Chefin, Körbel hat vor zehn Minuten das Büro verlassen, und ich habe in etwa zu dieser Zeit den Abdruck zu Novacek getragen. Aber ich weiß schon – übrigens genau wie du – dass es Körbels Finger sind. Nur das hilft uns noch wenig, wenn sie zugegeben hat, sich ums Haus zu kümmern.«


    Steinberg tippt weiter, ehe er kurz unterbricht.


    »Und was ist jetzt mit den Bruckners – also, in fünfundvierzig Minuten geht es sich haarscharf aus. Laut Navi müsste er allerdings ein bisschen schneller als die erlaubte Geschwindigkeit gedüst sein. Außerdem wäre es schon großes Glück, dass Petra Holzer gerade dann draußen beim Auto ist – oder er hat sie vorher verständigt, nein, Blödsinn, das hätten wir auf ihrer Anrufliste gesehen.«


    »Die Bruckners behalten wir im Auge.«


    Kerstin wickelt mit dem Bleistift eine Strähne ihres Haares ein, während sie auf Steinbergs Wandbrett zugeht. Wäre Petra Holzer ein Mann oder umgekehrt Isabella Körbel einer, hätte sie gefragt, ob Körbel eine Beziehung zum Opfer gehabt habe. Sie hätte keinen Raum für einen weiten Begriff des Wortes Beziehung gelassen, sondern das Wort sexuell vorangestellt. Warum war sie – gerade sie, die Toleranz bei jeder Teambesprechung, bei jedem Seminar predigte – gehemmt gewesen? Und Dinge nicht auszusprechen, das ist nicht tolerant. Solange man Menschen nicht gleich behandelt, werden sie anders bleiben. Hatte sie selbst diesen Satz einmal ausgesprochen oder ein Seminarleiter? Sie schnappt eine leere Haftnotiz, schreibt ein großes E darauf und klebt es genau in die Mitte.


    »E – wie?«


    »Eifersucht.«


    »Du meinst, die Körbel mit dem Opfer – und dann kommt die junge Sophie. Körbel konnte ja nicht wissen, dass die Rivalin ohnehin für ein halbes Jahr nach Berlin geht.«


    Kerstin wiegt den Kopf hin und her und murmelt: »Möglicherweise so.«


    Dann fällt ihr wieder die Tapete ein.


    »Wir müssen nochmals zum Haus.« Gleichzeitig schiebt sie den Zettel mit Sophies Telefonnummer unter die Schreibtischmappe. Kerstin hat immer noch nicht in Berlin angerufen …


    


    Steinberg fährt, weil Kerstin Ruhe braucht, um ihre Puzzlestücke zusammenzusetzen. Er hat freitagnachmittags, als Körbel sich entschuldigte, noch recherchiert. Körbel ist ebenso wie Petra Holzer seit über zwanzig Jahren an der Adresse gemeldet, sie hat das Haus jedoch mit einem Kredit, für den ihre Eltern bürgten, gekauft. Die beiden kennen einander also – seit sie gerade mal mit der Pubertät abgeschlossen haben. Isabella Körbel hat geheiratet, wurde nach zwei Jahren geschieden, keine Kinder. Sie arbeitet seit ihrer Ausbildung an derselben Volksschule im 23. Wiener Gemeindebezirk.


    »Warum die Mühe mit dem Putzen?« Steinberg beschleunigt den Wagen nach der Kreuzung.


    »Isabella Körbel hat zwar Schlüssel, möchte aber nur als aufmerksame Nachbarin auftreten. Falls sie dort mit Holzer gewohnt hat und ihre Fingerabdrücke überall sind, hätten wir sie doch sofort als Lebenspartnerin und damit als mögliche Täterin im Visier gehabt. So findet ausgerechnet sie die Leiche, was ablenkt.«


    »Wenn die Tat gar nicht durchdacht und geplant war, sondern im Affekt geschah – dann passt es noch besser. Sie ist wach, will ihre morgendliche Laufrunde drehen, da sieht sie Petra Holzer beim Auto: Es kommt zu einer kurzen Auseinandersetzung, sie holt die Einziehfeder und bringt ihre Geliebte um. Sie putzt wie wild, geht laufen und findet die Leiche.«


    Kerstin klopft Steinberg grinsend auf die Schulter.


    »Bravo, Herr Kollege!«


    »Chefin – wie werden wir es beweisen?«


    »Wir brauchen Körbels Handschuhe. Kannst du dich erinnern? Sie hatte dicke warme Fäustlinge an. Und wir haben die Faser bei den Beweismitteln.«


    »Seit wann?«


    »Was bedeutet, seit wann? Die Faser wurde doch am Morgen des Mords bereits gefunden, aber wir hatten ja keine Abgleichmöglichkeit.«


    »Seit wann ist für dich die Mutter nicht mehr die Mörderin?«


    Kerstin schlägt mit der Hand leicht auf seinen Oberarm. Dann sieht sie auf der rechten Seite zum Fenster hinaus und schweigt. Körbel hat geputzt, später fiel ihr noch etwas ein. Schlüssel hat sie, also ist sie rasch zurück ins Haus, dabei hat sie nicht mehr aufgepasst. Ein Foto, das sie mit Petra Holzer zeigt. Und das Parfum im Spiegelschrank, weil sie nämlich das gleiche benutzen. Sehr persönliche Dinge. Die hätten sie und ihre Beziehung zu Holzer verraten.


    Steinberg parkt vor dem Haus. Kerstin dreht sich zur Seite und bemerkt, dass sowohl am gegenüberliegenden Haus als auch nebenan die Vorhänge hinter den Fenstern bewegt werden.


    Die Nachbarn. Verdammt, vielleicht hätte sie bei deren Befragung energischer sein sollen. Unter Druck wären wohl manche Beobachtungen erzählt worden. Isabella Körbel musste zumindest zweimal im Haus gewesen sein, und das soll keiner der Nachbarn bemerkt haben?


    Steinberg entfernt mit dem Messer erneut den dicken Klebestreifen der Polizei vom Türrahmen. Im Haus ist es eiskalt, und es riecht schrecklich. Nach modriger, schimmeliger Luft. Kerstin öffnet ein Fenster in der Küche.


    »Daniel, was war mit der Heizung?«


    »Niemand von uns hat abgedreht, entweder Holzer selbst noch kurz vor ihrem Tod, so als hätte sie etwas geahnt oder unsere besorgte Nachbarin.«


    »Wie kam sie herein?«


    »Sie hat doch einen Schlüssel – ah, Blödsinn! Am Tag des Mordes war das Haus zumindest leicht beheizt, ich kann mich daran erinnern. Wenn sie danach gekommen ist, hätte sie unseren Streifen entfernen müssen, aber bei unseren anschließenden Besuchen war alles unversehrt.«


    Kerstin steht im Vorzimmer und starrt auf die orangefarbene Tapete.


    »Schaust du oft Krimis im Fernsehen?«


    Steinberg schüttelt den Kopf, dann mault er: »Nein, seit fast in allen Serien Frauen die Vorgesetzten sind …«


    Kerstin zeigt grinsend mit dem Zeigefinger auf die Wand und klopft.


    »Solltest du aber, in spannenden Krimis gibt es immer eine Geheimtür oder einen unterirdischen Gang.«


    Steinberg beginnt, mit dem Messer an der Tapete zu kratzen. Eine Ecke löst sich, und Steinberg kann beinahe die gesamte Bahn abziehen. Und in diesem Moment erst bemerken sie, dass der Zusammenstoß der nächsten beiden Papierbahnen etwas erhaben ist. Das grelle und intensive Muster hat Kerstin bei ihren letzten Besuchen zwar irritiert, aber davon abgelenkt, genauer hinzuschauen. Sonst hätte sie den dünnen Schnitt, der etwa achtzig Zentimeter breit war und in einer Höhe von zwei Metern verläuft, entdecken müssen. Mit wenigen Handgriffen reißen sie gemeinsam breite Papierstreifen ab und legen eine ebenmäßige Tür frei. Nicht einmal das Schlüsselloch hat sich vorher abgezeichnet, da es flach in das Holz eingearbeitet ist.


    »Da werden wir wohl oder übel mit Novacek ein Wörtchen reden müssen. Von wegen Spurensicherung, finden nicht einmal eine geheime Tür! – Wo ist der Schlüssel dazu?«


    Steinberg sieht sich um, geht ins Wohnzimmer, und Kerstin hört, wie er eine Lade nach der anderen öffnet.


    Wenn Isabella Körbel die Täterin ist, dann weiß sie mit Sicherheit, wo ihre Partnerin den Schlüssel aufbewahrt, und hätte ihn daher bereits verschwinden lassen. Kerstin folgt Steinberg ins Wohnzimmer, und ihr Blick fällt auf die Bilder. Der Delfin am Schlüsselbund!


    »Du brauchst nicht weiter zu suchen!«


    


    Steinberg fährt zur Dienststelle, um den Schlüssel aus der Beweismittelkiste zu holen, während Kerstin in den Keller geht. Sie überprüft, ob die Räume im Erdgeschoss deckungsgleich mit dem Kellerausbau sind. Die Wand hinter dem Fitnessraum ist etwas heller; Kerstin klopft mit der Hand dagegen. Kaum eine Resonanz. Sie dreht sich um, sieht das Rudergerät, daneben ein Regal mit verschieden großen Hanteln. Sie nimmt eine mittlere und klopft zum Vergleich auf die Außenwand. Eindeutig dumpfer. Sie legt die Hantel zurück und lässt ihren Blick schweifen. Die Geräte sind alle staubfrei, obwohl Petra Holzer schon einige Zeit tot ist. Sie fröstelt, läuft rasch die Stufen hinaus und tritt vors Haus. Der Nebel hat sich verzogen, Kerstin schließt die Augen und dreht ihr Gesicht in Richtung Sonne. Kurz darauf vernimmt sie ein Geräusch, als ob jemand ein Fenster oder eine Tür öffnet.


    Ein Nachbar vom gegenüberliegenden Haus steht am Zaun und sieht herüber. Kerstin blinzelt, weil die Sonne sie blendet, doch dann erkennt sie, dass der Mann ihr winkt.


    Kerstin überquert die Straße.


    Der Mann sieht rasch nach rechts und links, dann sagt er: »Kommen Sie bitte kurz herein.«


    Ohne auch nur einen Blick auf das Namensschild werfen zu können, steht Kerstin auch schon im Vorzimmer des Hauses, und die Tür wird hinter ihr von dem fremden Mann zugesperrt.


    »Felix Lamprecht«, stellt er sich vor, streicht mit den Händen über sein langärmeliges Poloshirt und bittet Kerstin in die Küche, in der es angenehm nach frischem Kaffee riecht. Lamprecht guckt hektisch von Kerstin zum Fenster, und bevor sie sich hinsetzt, murmelt er: »Ich will nicht, dass die Nachbarn beobachten, wie ich die Polizistin hereingebeten habe. Sie sind doch die Polizistin, die Petra Holzers Mord aufklärt?«


    Kerstin nickt, ihr Mund ist trocken, und sie tastet nach dem Handy in ihrer Jackentasche.


    Felix Lamprecht nimmt Platz und versucht, seinem Gegenüber in die Augen zu blicken.


    »Sie müssen wissen: Meine Aussage ist nicht rechtskräftig. Ich leide an Schizophrenie und werde daher auf keinen Fall zu einem Gericht oder in ihr Wachzimmer gehen, um dort auszusagen – wollen Sie mir trotzdem zuhören?«


    Kerstin nickt abermals und überlegt, ob sie Daniel sofort eine SMS senden soll.


    »Sichern Sie mir zu, dass meine Frau nichts von diesem Gespräch erfährt?«


    Kerstin nickt, damit sie sich später nicht zu rechtfertigen braucht, sie habe falsche Versprechen gegeben. Ein Nicken kann auch eine unbeabsichtigte Bewegung sein. Wird nicht immer als eindeutige Zustimmung gewertet.


    Der Mann seufzt.


    »Ich habe Angst. Angst, auch umgebracht zu werden. Weil ich nämlich nichts gehört habe, verstehen Sie?«


    Kerstin starrt den dünnen Mann in seiner abgetragenen Jogginghose mit den viel zu weiten Hosenbeinen an. Felix Lamprecht muss Kerstins Verwirrung gemerkt haben, er lächelt und räuspert sich.


    »Entschuldigung. Ich erzähle lieber alles der Reihe nach. Also, ich nehme jeden zweiten Tag meine Tabletten, das bedeutet für mich, dass ich nur jede zweite Nacht wirklich gut schlafen kann. Nein, das ist auch nicht wichtig.« Felix Lamprecht holt tief Luft, sieht wieder einen Moment zum Fenster hinaus, ehe er fortfährt.


    »Am Morgen, als Petra Holzer ermordet wurde, war ich die ganze Nacht munter. Ich ging im Haus spazieren, saß hier an diesem Tisch. Es ist in unserer Gegend sehr ruhig, die Straße wird nachts nur von Anrainern benützt. Deshalb weiß ich genau, dass an diesem frühen Morgen kein Auto gekommen ist. Der Fußweg zur Bushaltestelle dauert zwanzig Minuten, außerdem fährt der erste Bus erst knapp nach 5 Uhr. Ich bin mir sicher – einer unserer Nachbarn hat die Petra umgebracht. Und ich werde der Nächste sein.« Felix Lamprecht steht auf, schenkt sich eine Tasse Kaffee ein und setzt sich wieder. Während er umrührt, steigen Tränen in seine Augen.


    »Haben Sie vielleicht jemanden gesehen?«, fragt Kerstin.


    »Nein – aber ich hätte doch ein Auto hören müssen, nicht wahr?«


    Kerstin rutscht auf ihrem Sessel zurück, verflucht sich innerlich, weil sie nicht mit Steinberg gefahren ist.


    »Entschuldigen Sie, Herr Lamprecht, aber warum glauben Sie, in Gefahr zu sein?«


    Der Mann schreckt hoch, zeigt mit den Fingern auf die Medikamentenschachteln, die neben der Brotdose gestapelt sind.


    »Weil hier in unserer Siedlung jeder weiß, dass ich verrückt bin. So, wie jeder gewusst hat, dass Petra lesbisch ist. Es wird natürlich nicht darüber gesprochen. Nein, alles soll normal sein. Als ob etwas anders wäre, wenn man nicht darüber redet. Totschweigen eben.«


    »Können Sie mir vielleicht einen speziellen Nachbarn nennen, der mit Frau Holzers Homosexualität ein Problem hatte?«


    Felix Lamprecht schüttelt rasch den Kopf.


    »Isabella Körbel vielleicht?«


    »Nein, bestimmt nicht.« Herr Lamprecht steht auf, zieht den Vorhang zur Seite, wirft einen Blick auf die Wanduhr.


    »Könnten Sie noch einige Minuten warten, ehe Sie mein Haus verlassen, damit Sie nicht von der Nachbarin aus dem gelben Haus gesehen werden, die geht immer kurz nach elf mit dem Hund vorbei.«


    


    *


    


    Tatsächlich hing der gesuchte Schlüssel am Ring mit dem Autoschlüssel und dem Delfinanhänger. Steinberg sperrt auf, Kerstin drängt sich mit der Taschenlampe voraus. Einige Stufen hinunter, die Wände sind feucht, und es riecht modrig. Wie ein ehemaliger Abgang zu einem kleineren alten Keller. Erneut eine Tür, die sich ebenfalls mit dem gleichen Schlüssel öffnen lässt. Durch einen Gang, sie zählen die Schritte, und Steinberg rechnet in Meter um. Nach geschätzten zehn Metern treffen sie wieder auf eine Tür, die angelehnt ist. Kerstin stockt, bevor sie mit dem Ellbogen anstößt.


    »Werden wir dafür Ärger bekommen? Ich wette mit dir, dass wir in Körbels Haus auftauchen – ohne Durchsuchungsbefehl.«


    Kerstin leuchtet mit der Lampe den Stiegenaufgang aus.


    »Wir können eigentlich nicht wissen, dass wir das Haus des Opfers verlassen haben.«


    Die letzte Tür des unterirdischen Gangs führt zu einem Vorraum. Helle moderne Möbel und der Geruch von Putzmitteln empfangen sie. Kerstin läuft zum Fenster, zieht das Rollo hoch und schaut seitlich auf das Haus des schizophrenen Nachbarn.


    »Frau Körbel, sind Sie hier?«


    Steinberg geht schreiend durch die Zimmer. Das Haus ist leer. Isabella Körbel unterrichtet wohl. Kurz darauf finden sie einen zweiten Abgang, der in Körbels Keller führt. Der erste Raum ist übersät mit Baumaterialien. Halb volle Zementsäcke, daneben aufgerissene Kartons mit Fliesen und in der Ecke Tapetenrollen. Kerstin rollt eine auf: das orangefarbene Muster aus Holzers Vorzimmer. Und während sie die Tapete in Steinbergs Richtung hält, steigt sie beinahe in einen Kübel. Sie bückt sich, rührt mit dem Holzstab um – die Masse ist klebrig und sehr fest, als hätte jemand vor einigen Tagen den Kleister abgemischt.


    »Das auch noch!«, sagt Steinberg, hebt einen gebogenen Draht in die Höhe. »Die Einziehfeder.«


    »Eine Einziehfeder«, berichtigt seine Vorgesetzte ihn. Zur Tatwaffe werde sie erst nach eingehender Untersuchung. Auch wenn Körbel ordentlich geputzt hat, werden in so einer Spiralfeder sicherlich noch Hautpartikelchen nachzuweisen sein.


    Kerstin greift nach ihrem Diensthandy.


    »Hallo, hier Eichinger. Chef, ich brauche dringend nochmals die Spurensicherung – diesmal zum Nachbarhaus des Opfers – und einen Haftbefehl für Isabella Körbel. Wir haben die mutmaßliche Tatwaffe im Haus der Verdächtigen soeben sichergestellt. Außerdem einen Geheimdurchgang zum Haus des Opfers gefunden.«


    Während ihr Vorgesetzter noch einige Routinefragen stellt, sieht Kerstin, wie Steinberg mit einem digitalen Fotoapparat aus einem der Zimmer kommt. Sie beendet das Gespräch und beugt sich über das Display. Die letzten abgespeicherten Fotos zeigen Petra Holzer, einmal trainierend am Rudergerät, das andere Mal im Garten mit Isabella Körbel.


    »Sehr idyllisch – familiär könnte ich es auch nennen.« Steinberg klickt weiter.


    Kerstins Mobiltelefon läutet – ein Kollege aus der Dienststelle.


    »Hallo, Kerstin – du, deine Verdächtigte, diese Körbel, ist zurzeit nicht in der Schule. Den Haftbefehl könnte ich dir schon digital aufs Handy schicken, aber sie ist laut Direktorin in Schwechat.«


    »Welchen Flug hat sie gebucht, verdammt, sofort eine Meldung, dass man sie abfängt.«


    »Nein, sie fliegt nicht – also, zumindest ist uns davon nichts bekannt. Sie macht mit ihrer Klasse einen Ausflug. Mit einem Bus, einer Begleitlehrerin und Eltern, weißt eh, so eine Führung mit Mittagessen etc.«


    Kerstin beißt sich auf die Lippen. Wenn Fluchtgefahr besteht, darf sie keine Rücksicht nehmen. Andererseits – möchte sie die Kinder dort mit einem Riesenaufgebot an Uniformierten erschrecken? Und auf dem Flughafen würde der Einsatz nicht ohne Waffen durchgeführt.


    »Ich melde mich sofort nochmals.«


    Kerstin legt auf und ruft nach Steinberg.


    »Daniel, siehst du irgendwo Anzeichen für eine mögliche Flucht? Wie sieht der Kleiderschrank aus?«


    Steinberg geht ins Schlafzimmer, Kerstin sieht sich in der Küche um. Im Kühlschrank frische Milch, eine Packung Wurst. Auf dem Herd steht ein Topf, Kerstin öffnet den Deckel – Gemüsesuppe. Isabella Körbel hätte doch schon längst fliehen können. Oder war der Ausflug das perfekte Ablenkungsmanöver?


    Kerstin hört, dass ein Wagen vor dem Haus hält. Manfred Novacek von der Spurensicherung ist eingetroffen, und Steinberg hat nichts anderes zu tun, als den Kollegen zu verspotten, weil er die Tapetentür nicht bemerkt hat.


    Kerstin atmet tief durch, ehe sie ihren Kollegen in der Dienststelle zurückruft.


    »Hör zu, alarmiere sofort die Kollegen vor Ort am Flughafen – aber sie sollen nicht einschreiten, nur die Schulgruppe beobachten. Es muss wie eine routinemäßige Sicherheitskontrolle aussehen. Gleichzeitig schick zwei Wagen zur Schule. Ich will keine traumatisierten, verstörten Kinder, hörst du?«


    Steinberg startet den Wagen, sie steigt ein und lehnt sich zurück. Als sie an Felix Lamprechts Fenster vorbeifahren, hebt Kerstin die Hand zu einem kurzen Winken. Herr Lamprecht beobachtet sicher das Treiben vor Körbels Haus. Er wird weiterhin Angst haben, unabhängig von einer möglichen Verurteilung Körbels.


    


    *


    


    Als Kerstin die Dienststelle betritt, begegnet Irene Jakowska ihr im Gang.


    »Kerstin – du sollst unverzüglich zum Chef! Er ist total aus dem Häuschen!« Die Computerspezialistin zwinkert mit den Augen, lacht laut auf und verschwindet im Zimmer der Spurensicherung.


    Kerstin dreht sich um, wo bleibt Steinberg bloß wieder? Jedes Mal, wenn sie gemeinsam mit dem Auto fahren, lässt er sie beim Tor aussteigen und parkt den Wagen allein in der Garage. Dann scheint ihr jedes Mal eine Ewigkeit zu verstreichen, bis er zurück ist. Sie will nicht allein zum Chef, immerhin hat sie eine Fahndung aufgrund von Indizien erlassen.


    »Oh, liebe Kollegin! Wunderbar! Ich gratuliere aufrichtig zu dem schnellen Abschluss! Sie können sich nicht vorstellen, wie günstig sich das auf unsere Mordaufklärungsrate auswirkt – und das im dritten Monat des neuen Jahres.« Der Chef bittet sie, Platz zu nehmen, und beginnt sofort zu berichten.


    »Dank Ihrer Anweisungen klappt alles bestens. Gerade hat mich der zuständige Leiter der Sondereinheit angerufen. Die Kollegen auf dem Flughafen haben grandioses Schauspiel geleistet.«


    Kerstin lehnt sich zurück, sie spürt, wie ihr Pulsschlag sich wieder normalisiert.


    »Ein Polizist ist zu den Schülern gegangen, hat gefragt, was sie hier machen und ob sie schon auf der Terrasse gewesen seien. Die Kinder haben natürlich sofort begeistert erzählt, und daraufhin hat der Polizist gefragt, ob er sie begleiten dürfe. Die Lehrerin hat absolut nichts bemerkt, ihn sogar gebeten, den Kindern etwas von seiner Arbeit hier auf dem Flughafen zu erzählen. Stellen Sie sich das vor, diese eiskalte Person!«


    Kerstin erinnert sich an ein Foto, das Steinberg ihr vor wenigen Minuten gezeigt hat. Isabella Körbel und Petra Holzer gemeinsam im Garten. Eiskalt waren ihr darauf einzig und allein Petras Augen erschienen.


    »Vor einer Minute habe ich den Anruf erhalten, dass der Bus sich auf den Weg zur Schule begibt, die Kollegen eskortieren ihn unerkannt mit einem zivilen Wagen, unsere Kollegen sind schon vor Ort.«


    Mit den Worten »Gute Arbeit, Frau Kollegin« im Rücken verlässt Kerstin nach wenigen Minuten das Zimmer.


    


    Auf dem Weg zu ihrem Büro trifft sie auf Steinberg, er telefoniert. Seine Stimme klingt genervt, kurz darauf beendet er das Gespräch. Im Büro schaltet er bereits den Computer ein, während Kerstin noch aus ihrer Jacke schlüpft. Ihr Mobiltelefon fällt dabei auf den Boden, und beim Aufheben sieht sie auf der Anzeige, dass vier Anrufe entgangen sind. Viermal Mamilein. Sie blickt zu Steinberg, der verbissen in die Tasten klopft.


    


    »Hallo, Mutter, hab’ deine Anrufe erst jetzt gesehen. Mein Akku war leer.«


    Die Mutter wolle sich entschuldigen, sie gebe zu, dass ihre Aggression sicher daher rühre, weil sie seit zwei Wochen nicht mehr in der Therapie gewesen sei. Kerstin jedoch könne beruhigt sein, sie habe heute wieder begonnen, ein gutes Gespräch geführt und sei sogar anschließend allein im Park spazieren gegangen. Ob Kerstin am Wochenende vielleicht Zeit und Lust hätte, mit der Mutter eislaufen zu gehen?


    


    *


    


    Kerstin geht zur Pinnwand, reißt einen Motivzettel nach dem anderen ab und zerknüllt ihn. Das ist kein Erfolg! Auch wenn alle gratulieren. Sie hat viel zu lange Menschen verdächtigt, die selbst Opfer sind. Der Fall war von Beginn an nicht rund. Sie hat die Bruckners verdächtigt, aber die Flughafensicherung nie wegen der Überwachungskameras angerufen. Das Formular dafür auf dem Schreibtisch von einem Platz auf den anderen gerückt, einmal in der Mappe zuoberst hingelegt, am anderen Tag zuunterst. Kein einziges Mal hat sie versucht, die Tochter in Berlin zu erreichen und mit ihr zu sprechen. Weil sie Mitleid hatte! Was ist das für eine Professionalität? Mitleid war das Letzte, was sie als Kriminalbeamtin im Dienst zu empfinden hatte. Mitleid konnte sie mit dem blinden Bettler an der Straßenecke haben. Und die Tochter, die das beste aller Motive hatte oder zumindest die Person war, die am engsten Kontakt mit dem Opfer hatte, nicht zu befragen, nur weil Kerstin fand, sie hätte genügend Schlimmes durchgemacht in letzter Zeit, war schlicht fahrlässig gewesen. Die Bootsgeschichte: begonnen, aber nicht wirklich zu Ende ermittelt, weil sie auf die Mutter fixiert war. Elisabeth Bruckner – denn Mütter sind immer schuld. Von wegen keine Verantwortung! Kerstin hat mehr Verantwortung, als ihre eigene Mutter sich je vorstellen kann: den Lebenden gegenüber.


    


    »Ich bin echt sauer auf dich.« Steinberg ist aufgestanden und hält Kerstin den Papierkorb für die Haftnotizen entgegen.


    Kein Wunder, deine Chefin hat sich diesmal blamiert. Sie wusste von Anfang an nicht, was sie will.


    »Ich muss zu dem Abendseminar, das du mir eingebrockt hast, und du verhörst die Isabella Körbel ohne mich.«


    Tatsächlich, sie hat ihn vor einigen Wochen angemeldet – gehörte zu den Pflichten eines Abteilungsleiters.


    »Was hältst du von einem gemütlichen Frühstück als Entschädigung? Übermorgen? Dann erzähle ich dir alles, was unsere mutmaßliche Täterin gesagt hat – im Kaffeehaus deiner Wahl.«


    Das sei ein faires Angebot, Steinberg grinst und lässt unerwähnt, dass übermorgen Sonntag ist.


    


    Wenige Minuten nachdem Steinberg zu seinem Seminar losfährt, läutet es.


    »Kollegin Eichinger, die Verdächtige Isabella Körbel ist in Gewahrsam. Sie hat keinen Widerstand geleistet und wird in einer halben Stunde bei Ihnen sein.«


    »Danke.«


    Kerstin steht auf und sieht zum Fenster hinaus. Die letzten Kunden verlassen die Bäckerei gegenüber. Abrupt dreht sie sich zum Schreibtisch um, sie muss sich vorbereiten. Alle Mappen und Umschläge liegen griffbereit, der Computer ist eingeschaltet. Sie hat die Liste mit den verdächtigen Fakten vor sich ausgedruckt: die Einziehfeder, ihr unterirdischer Zugang und vor allem – erst vor einer Stunde erhalten – die Übereinstimmung der Fasern.


    


    Isabella Körbel setzt sich. Sie trägt Jeans, eine Hemdbluse und darüber eine pinkfarbene Weste. Um den Hals hat sie noch den Besucherausweis vom Flughafen. Kerstin schaltet das Aufnahmegerät ein, fragt, ob die Lehrerin etwas trinken möchte. Sie schüttelt den Kopf.


    »Den Gang hat mein Bruder gebaut, vor zehn Jahren. Petra wollte eine Beziehung mit mir – aber nur eine heimliche, das war die Bedingung.«


    Isabella Körbel streift sich ihr Haar nach hinten, richtet sich gerade auf.


    »Ich habe zehn Jahre wie ein Verbrecher hinüberschleichen müssen. Ich konnte nie mit Petra gemeinsam in ein Restaurant gehen, ein Kino besuchen. Obwohl ich ihr oft gesagt habe, die anderen würden sich dabei wahrscheinlich gar nichts denken, alle wissen ja, dass wir Nachbarinnen sind. Wir hätten doch gemeinsam ins Kino gehen können – eben nur wie Freundinnen!«


    Isabella stockt, bittet doch um ein Glas Wasser. Der uniformierte Kollege füllt einen Becher und reicht ihn der Frau. Frau Körbel trinkt in kleinen Schlucken, danach stellt sie den leeren Becher auf Kerstins Schreibtisch.


    »Und dann, eines Tages, ich habe zu Hause auf sie gewartet, höre ich ihr Auto, sehe zur Sicherheit noch aus dem Fenster, denn ich wollte ja schon durch den Keller zu ihr gehen, und muss zuschauen, wie sie dieses junge Mädchen mitbringt. Vor meiner Nase. Ich wusste nicht einmal, wo sie die kennengelernt hat.«


    Isabella Körbels Blick schweift in die Ferne, starr und ausdruckslos. Kerstin wartet ein wenig, dann räuspert sie sich.


    »Sind Sie mit der jungen Frau einmal zusammengetroffen?«


    Isabella Körbel schüttelt den Kopf.


    »Wissen Sie, für mich war alles immer schwieriger, aber ich hätte alles gerne in Kauf genommen – ich weiß nicht einmal, ob ich meinen Posten als Lehrerin hätte behalten dürfen, wenn es bekannt gewesen wäre, dass ich in einer Partnerschaft mit einer Frau lebe.«


    Sie habe ihre Ehe aufgegeben, sich von ihren Freundinnen und ihrer Familie zurückgezogen. Später sogar ihr Erspartes für die Bootsgeschichte geopfert.


    »Ich habe Petra geliebt.« Isabella Körbel wischt sich über die Augen. Sie habe ihr immer wieder versichert, den Seitensprung zu verzeihen. Die Beziehung mit dieser jungen Frau habe doch bloß wenige Wochen gedauert. Zumindest habe sie die letzten Monate nicht mehr gemerkt, dass die beiden einander getroffen hätten.


    Plötzlich verändern sich Isabellas Gesichtszüge, sie greift nach dem leeren Becher und zerdrückt ihn.


    »Eine Woche – davor – hat Petra mir ins Gesicht gesagt, sie werde den unterirdischen Gang auf ihrer Seite für immer versperren. Ich solle ihr noch beim Tapezieren helfen. Sie wollte mich aussperren – nach zehn Jahren! Wissen Sie, dass ich in diesen zehn Jahren genau einmal auf die Malediven zum Tauchen mitfahren durfte?«


    Kerstin kontrolliert mit einem kurzen Seitenblick, ob das Aufnahmegerät noch in Betrieb ist.


    »Eine Woche vor dem Mord?« Kerstins Stimme ist belegt.


    Isabella Körbel nickt.


    »Ich habe ihr natürlich nicht beim Tapezieren geholfen. Ich habe gehört, wie sie auf der anderen Seite werkt, sie hat die Tür auf ihrer Seite nachmittags gegen vier versperrt. Sie wusste, dass ich zu dieser Zeit meistens im Keller trainiere. Sie hat es geplant.«


    Kerstin räuspert sich.


    »Was hat Frau Körbel geplant?«


    »Sie wollte mich demütigen, sie wollte, dass ich genau höre, wie sie den Schlüssel im Schloss umdreht, zweimal.«


    »Und dann haben Sie …?«


    »Nichts habe ich. Ja, ich war verzweifelt, aber das ohnehin schon seit langer Zeit. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass sie eines Tages wieder aufschließt, durch den Keller in mein Haus kommt, sich zu mir auf die Couch setzt und alles wie früher ist.«


    Isabella Körbel spielt mit den Knöpfen ihrer Weste, starrt dabei auf den Boden.


    Kerstin sieht zur Wanduhr und zählt in Gedanken die Sekunden mit.


    »Tja, und dann an diesem Morgen. Ich war früher dran, weil ich nicht schlafen konnte. Als ich loslaufen möchte, sehe ich Petra im Auto. Um diese Zeit!« Isabella Körbel schluckt, ehe sie fortfährt: »Ich dachte, sie fliegt doch auf die Malediven und muss so früh zum Flughafen. Ich habe an ihre Scheibe geklopft, weil sie mich nicht gesehen hat. Sie war über ihr Handy gebeugt.«


    Frau Körbel beginnt, in ihrer Tasche zu kramen. Kerstin reicht ihr ein Päckchen Taschentücher.


    »Hat Frau Holzer mit Ihnen geredet?«


    Isabella Körbel schüttelt den Kopf.


    »Nein. Sie hat nur kurz aufgeschaut, aber weder das Fenster noch die Tür geöffnet. Ich bin zurück ins Haus und habe die Feder geholt. Sie hat sich nicht einmal umgedreht, als ich die hintere Wagentür geöffnet und mich auf den Rücksitz gesetzt habe. Es war so einfach.«

  


  
    Kapitel 10


    Kerstin wacht auf, weil jemand wie verrückt an ihre Tür klopft. Sie greift nach dem Handy und sieht auf das Display: 8.37 Uhr. Wer will an einem Samstag in der Früh etwas von ihr? Sie zieht sich den dicken Pulli über den Pyjama und öffnet.


    »Entschuldigung, aber …«


    Ein großer Mann steht vor ihr, lächelt und hält ihr eine Kaffeetasse vors Gesicht. Er könne ohne Kaffee nicht außer Haus, aber auch keinen Kaffee ohne Milch trinken und eben – ja, eben die Milch. »Haben Sie vielleicht einen kleinen Schluck Milch für mich?«


    Sein dunkles Haar ist mit Gel nach hinten gekämmt, er riecht gut, und endlich erinnert Kerstin sich: Das ist ihr neuer Nachbar. Vor zwei Wochen ist er eingezogen, hat sich wohlerzogen bei allen Hausparteien vorgestellt. Jetzt steht sie hier: nicht einmal frisiert! Und sie hat sicher Mundgeruch.


    Darum schüttelt sie auch nur bedauernd den Kopf, murmelt etwas von Teetrinkerin und so weiter. Zitrone könne sie anbieten, aber keine Milch.


    Bei dem Wort Zitrone grinst der Nachbar, verabschiedet sich und meint, er werde es an der nächsten Tür probieren.


    Kerstin schließt die Tür und lehnt sich innen an. Soll er ruhig bei der Hennig klopfen. Die hat sicher Milch – und sie ist knapp über achtzig.


    


    *


    


    Am Nachmittag vereinbart Kerstin mit ihrer Mutter ein Treffen. Sie will die Kranke nicht mit unangemeldeten Besuchen, die wie Kontrollen erscheinen mögen, in ihrem Selbstwertgefühl verletzen. Es sollte so sein wie früher eben.


    Wenig später befinden sich Mutter und Tochter auf dem Weg zum Eislaufverein. Eingehängt drehen sie ihre Runden, zuerst einige schweigend, dann beginnt Mutter zu erzählen. Langsam. Von diesen Momenten, von denen sie glaubt zu sehen, wie ein Kind sich aus der Gruppe löst und vor ein Auto läuft. Oder von dem Tag, als sie plötzlich allen Kindern während des Bastelns die Scheren und danach auch noch den Klebstoff aus den Händen genommen hatte. Alles zu gefährlich. Dass sie um Fotos der Eltern gebeten hat, um sie in der Garderobe aufzuhängen, damit auf keinen Fall ein Kind von einem Fremden abgeholt und entführt werden könnte. Bis sogar die Kolleginnen es schon gewagt haben, sie darauf anzusprechen.


    Der kalte Wind bläst Kerstin in die Augen und lässt kleinen Tränen freien Lauf. Mitleid, besser gesagt, Mitgefühl ist immer erlaubt. Der eigenen Mutter Mitgefühl in einer schwierigen Zeit entgegenzubringen, ist wichtig. Kerstin bremst und umarmt ihre Mutter.


    »Es tut mir so leid, das muss schrecklich für dich sein«, flüstert sie in Mutters Nacken.


    Die Mutter nickt, doch dann drückt sie ihre Tochter etwas weg, um ihr zu zeigen, dass sie lächelt.


    »Es wird schon besser, mach dir keine Sorgen.«


    


    Sonntag wacht Kerstin auf, noch bevor der Weckton ihres Handys ertönt. Sie liegt im Bett und sieht zur Decke. Den Fall hat sie definitiv vermasselt. Das konnte auch eine positive Aufklärungsrate nicht schönfärben. Die Schuld auf Mutter und ihre Krankheit zu schieben, wäre einfach. Oder ihre Erziehung und die Folgen für Kerstins Erwachsensein. Noch besser. Ihr Privatleben stagniert zurzeit. Schade, dass sie dafür selbst verantwortlich ist. Vielleicht benötigt sie auch einen Therapieplan?


    


    *


    


    Daniel Steinberg hat ein altes Wiener Kaffeehaus im 1. Bezirk ausgesucht, sogar vorab einen Tisch reserviert, den einzigen, der sich in einer Nische am Fenster befindet. Beim Betreten wird er vom Personal auffallend freundlich begrüßt, und als Kerstin ihn verwundert ansieht, murmelt Steinberg, er sei öfters hier, zeigt mit der Hand auf die kleine, mit rotem Samt überzogene Bank: »Der beste Platz.«


    Beim Hinsetzen berühren sie einander mit den Knien, doch als Kerstin ihrem Kollegen in die Augen sehen möchte, hat der schon sein Bein weggezogen und lächelt die herannahende Kellnerin an. Kerstin lehnt sich an den weichen Polster und sieht zum Fenster hinaus: Touristen, eingemummt in dicke Daunenjacken, stehen in einer Gruppe vor dem Lokal, die Reiseleiterin deutet auf die Griechisch-Orientalische Kirche, die sich schräg gegenüber befindet.


    Daniel reicht ihr die Frühstückskarte.


    »Jetzt erzähl endlich!«


    Kerstin lehnt sich vor, senkt ihre Stimme und beginnt: »Wie du vermutet hast, wollte Isabella Körbel eigentlich gefunden werden. Wenn wir ehrlich sind, hat sie es uns von Beginn an sehr einfach gemacht.«


    Und warum überhaupt?


    E wie Eifersucht.


    Steinberg nimmt seinen ersten Schluck Kaffee, und Kerstin bemerkt, wie seine Gesichtszüge sich entspannen. Jung sieht er aus. Blödsinn, er ist auch jung – fünf Jahre jünger als sie selbst.


    Kerstin nimmt einen braunen Würfelzucker und lässt ihn im heißen Tee untergehen. Sie beobachtet, wie die einzelnen Körner sich langsam auflösen. Daniel ist ein zuverlässiger Kollege, diese Beziehung würde sie nie aufs Spiel setzen, das weiß sie genau.


    


    »Und warum das Vanilleeis? Sag nicht, du hättest vergessen, danach zu fragen!«


    Kerstin lacht auf. »Nein, obwohl mich das weniger interessiert hat. Aber für dich: Petra Holzer hat jedes Jahr zum Ende der Saison, im März, ein großes Eisfest für ihre Tauchschüler veranstaltet. Im Garten ein kleines Lagerfeuer gemacht und dazu Eis mit heißen Himbeeren verteilt. Der Vorrat war schon für diese geplante Party. Neugierde befriedigt?«


    Steinberg nickt.


    »Und, Chefin, was steht Montag auf dem Programm?«


    Verantwortung. Denn sie trägt einen Teil der Verantwortung für die schlaflosen Nächte, die sich im Gesicht einer Mutter abzeichnen.


    


    *


    


    »E+K+S+F Bruckner« Kerstin wird das eigentümliche Namensschild vermissen.


    Elisabeth Bruckner öffnet in einer weiten Bluse, die mit Farbtupfen übersät ist. Sie bittet Kerstin ins Wohnzimmer, auf dem Esstisch sind zwei Plätze frei, sonst ist alles mit Plastik verhängt. Kerstin sieht sich um. Die Fotos, die beim letzten Besuch noch an der Wand hingen, liegen alle auf einem Stapel unter einem Berg Bücher.


    Elisabeth Bruckner entschuldigt sich für das Chaos, aber sie wolle schon lange eine neue Wandfarbe, gleichzeitig werde sie auch einiges entrümpeln und ein neues Bücherregal montieren.


    »Wir haben Petra Holzers Mörderin verhaftet; sie hat gestanden.«


    Elisabeth Bruckner setzt sich Kerstin gegenüber hin, blickt eine Weile auf das Tischtuch, dann fragt sie heiser, was sie ihrer Tochter erzählen dürfe.


    »Sagen Sie, es sei die Nachbarin gewesen.«


    Elisabeth nickt, und zum ersten Mal sieht Kerstin, wie die Frau weint. Leise rinnen Tränen über Elisabeths Wangen, während sie versucht, einen kleinen lilafarbenen Tupfen vom Ärmel zu kratzen.


    Tatsächlich gelingt Elisabeth Bruckner ein vages Lächeln, sie wischt sich die Tränen ab und meint: »Ich war Ihre Hauptverdächtige, nicht wahr?«


    Kerstin wiegt den Kopf, so könne man das nicht sagen, aber …


    »Ich habe mich selbst oft gefragt, ob ich es gekonnt hätte«, sagt Elisabeth.


    »Und?«


    »Ich bin Mutter. Ich wollte schon, und alles ungeschehen machen dazu. Ob ich es gekonnt hätte? Ich weiß nicht, ich bleibe letztendlich immer eine Mutter.«
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    Messerscharf hob sich der Vollmond vom schwarzen Nachthimmel ab, deutlich erkennbar die Schatten seiner Krater. Ungetrübt funkelten die Sterne in der trockenen Luft, die der Südwind aus Afrika gebracht hatte. Scheinbar immer größer werdend näherte sich der Mond dem Horizont und in seinem kalten Licht warfen die Bäume und Häuser lange Schatten. So schwer die Hitze untertags auch auf der Landschaft gelastet hatte, jetzt war es über den weiten, ebenen Feldern zwischen Güttenbach und Kohfidisch angenehm kühl geworden. In den riesigen Wäldern jedoch, die sich südlich nach Güssing und Strem erstrecken, blieb die Hitze des Tages gespeichert. Kein Lufthauch bewegte dort die Blätter und in der Stille dieser Nacht konnte man sogar das Rascheln vernehmen, wenn ein Igel durch das vertrocknete Gras schlich.


    


    Gemächlich fuhr er in seinem weißen Golf Cabrio durch das nächtliche Punitz nach Süden. Der Fahrtwind spielte mit seinen langen, blonden Haaren. Am Beifahrersitz lag eine teure Spiegelreflexkamera mit überlangem Teleobjektiv bestückt. Die Radio-Burgenland-Schlagernacht erklang leise aus dem Autoradio. Fast schon am Ende der Ortschaft bog er links ab und fuhr entlang des Friedhofes steil bergauf. Gerne fuhr er auf diesem Güterweg durch die weiten Wälder nach St. Kathrein. Noch hatte er die Bilder vom gelungenen Open-Air-Konzert in Stegersbach deutlich vor Augen. In der Montagsausgabe der »Südburgenländischen Rundschau« würde sein Bericht ganz vorne zu finden sein. In zwei Kurven ging es wieder steil bergab. Links glitzerte die Wasserfläche eines Teiches im Mondlicht, rechts auf der Wiese waren die dunklen Umrisse zweier Rehe zu sehen. Nun führte die schmale Straße langsam ansteigend durch die Wälder. Immer wieder war der Asphalt zum Straßenrand hin ausgebrochen, zahlreich waren die tiefen Schlaglöcher. Langsam lenkte er den Wagen durch die Nacht.


    Das Licht eines herannahenden Autos war in der Ferne zwischen dicken, dunklen Baumstämmen zu erkennen. Da nahmen ihm die Scheinwerfer des bedrohlich rasch entgegenkommenden Fahrzeuges auch schon die Sicht. So gut er konnte wich er nach rechts auf den Straßenrand aus. Und obwohl der andere Wagen spät abblendete, konnte er doch ein Münchner Kennzeichen erkennen, als der Wagen an ihm vorbeiraste und mehrere Steine auf sein Fahrzeug schleuderte.


    »Ist der verrückt?«, kam es über seine Lippen. Noch vorsichtiger setzte er seine Fahrt fort. Drei Fotos mussten unbedingt in seinen Bericht: die große Bühne im bunten Licht der Scheinwerfer, das begeistert singende und tanzende Publikum und die Band beim Interview.


    Nach einer lang gezogenen Linkskurve tauchten die roten Stopplichter eines Autos vor ihm auf. Rasch näherte er sich dem Fahrzeug, denn es stand mitten vor ihm auf der Fahrbahn. Es war ein roter Golf, der die Weiterfahrt behinderte. Er musste anhalten. Dahinter befand sich noch ein Auto, das offensichtlich von St. Kathrein gekommen war. Seine Scheinwerfer erhellten die Nacht. Ein Unfall. Kein Wunder, wenn die Leute so wahnsinnig schnell unterwegs waren. Vielleicht gab es Verletzte, vielleicht musste man helfen. Er stellte den Motor ab, schaltete die Warnblinkanlage ein und stieg aus. Als er an dem roten Golf vorbeiging, sah er einen Menschen zwischen den beiden Autos auf dem Boden. Aufgeregt lief er hin. Der Mann lag auf dem Bauch, das Gesicht nach unten, die Arme am Körper anliegend. Er trug einen dunklen Anzug. War er aus dem Fahrzeug geschleudert worden? Er trat näher heran, bückte sich, sah die Blutlache neben dem Körper und sprach den Verletzten an: »Können Sie mich hören? Was ist denn passiert?«


    Der Mann rührte sich nicht und gab auch keine Antwort.


    Verhalte dich richtig! Er versuchte sich zu erinnern, was bei Unfällen unbedingt beachtet werden sollte. Die Aufregung ließ aber keine klaren Gedanken zu. Er richtete sich wieder auf. Wo waren die anderen beteiligten Personen, schoss es ihm durch den Kopf. Niemand war zu sehen. Das zweite Fahrzeug war ein BMW. Die Fahrertür stand offen und der Motor lief noch. Er eilte hin. Niemand saß im Wagen. Er stellte den Motor ab, die Scheinwerfer ließ er eingeschaltet. Es war ruhig geworden, totenstill. Wo war der Lenker des anderen Fahrzeuges? Fahrerflucht? Er lief zum roten Golf zurück. Jetzt, wo er hineinblickte, entdeckte er eine Frau auf dem Fahrersitz, die nach vorne zusammengesunken war, sodass ihr Kopf am Lenkrad auflag. Er nahm sein Smartphone und wählte den Polizeinotruf.


    »Peter Drezits, Reporter der ›Südburgenländische Rundschau‹ - ich möchte einen Verkehrsunfall melden - auf dem Güterweg von Punitz nach St. Kathrein – etwa in der Mitte der Strecke – zwei Fahrzeuge – zwei vermutlich schwerverletzte Personen – ja absichern – ich werde mein Bestes tun.«


    Drezits lief wieder zum BMW zurück und schaltete auch dort die Warnblinkanlage ein. Dann wandte er sich dem verletzten Mann zu. Bei den Versuchen, diesen in die stabile Seitenlage zu bringen, rollte dessen Körper mehrmals wieder in die Bauchlage zurück. Drezits versuchte es mit mehr Schwung, mit zu viel Schwung, denn der Körper kippte auf den Rücken. Ein blutverschmiertes Gesicht mit orientalischen Zügen, die offenen Augen starr in eine Richtung gewandt, zeigte sich. Drezits blickte kaum hin, dann ließ er sich neben dem Kopf nieder. Kein Atem war zu spüren, kein Puls an der Halsschlagader zu ertasten. Vermutlich war der Mann tot. Sollte er eine Herzmassage machen? Er blickte auf den Rumpf des Mannes. Das Sakko hatte sich geöffnet, und erst jetzt sah er die drei blutigen Einschüsse auf dem weißen Hemd. Der Mann war erschossen worden.


    Drezits richtete sich auf. Angst bemächtigte sich seiner. Sein Herzschlag war überall im Körper zu spüren, ein Druck legte sich auf seine Brust und er rang nach Luft. Es war so ruhig hier, so totenstill. Die beiden Warnblinkanlagen tauchten die Szene periodisch in ihr orangefarbenes Licht. Dahinter waren der Wald und die Dunkelheit der Nacht. Wurde er beobachtet? War der Mörder noch in der Nähe? Erst jetzt bemerkte er, dass keines der beiden Autos beschädigt war. Es hatte also gar keinen Unfall gegeben. Die Frau im roten Golf fiel ihm wieder ein und er lief zu ihr. Drezits öffnete die Fahrertür. Langes, blondes Haar war das Erste, das er im Licht der Türbeleuchtung wahrnahm. Er sprach die Frau an, aber sie zeigte keine Reaktion. Drezits öffnete den Gurt. Vorsichtig schob er die Haare zur Seite, um das Gesicht sehen zu können. Von der Schläfe führte eine dicke Blutspur über die Wangen nach unten auf das Lenkrad. Man hatte ihr in den Kopf geschossen. Im Zurückweichen überwältigte ihn die Angst und er wollte nur noch weg von diesem Ort. Er kannte das Gesicht der Toten. Diese junge, hübsche Frau arbeitete manchmal als Kellnerin im Bikeresort in Bocksdorf, das von seinem Schwager Karl Muss geführt wurde. Sie hatte ihn dort schon öfters bedient und manchmal auch ein paar Worte mit ihm gewechselt. Sie stammte aus Steinfurt und studierte Germanistik in Graz. Ihr Name war Nina.


    »Reiß dich zusammen«, sprach er laut zu sich selbst, als er bei seinem Auto angelangt war, »außer dir ist niemand mehr hier.«


    Bestimmt waren die Täter mit dem Wagen geflohen, der ihm so rasend schnell entgegengekommen war. Er atmete bewusst mehrmals ganz fest ein und aus. Dann zündete er sich eine Zigarette an und fühlte, wie diese alles beherrschende Angst und die Beklemmung in seiner Brust verschwanden.


    Er sah seinen Fotoapparat auf dem Beifahrersitz liegen und wusste, das würde der Bericht seines Lebens werden. Er nahm die Kamera und ging zu den beiden Autos zurück. Als er auf das Gesicht des Mannes scharf stellte, erkannte er ihn plötzlich. Kein Zweifel, es war der ägyptische Investor Nermin Said. Während er wie im Rausch ein Foto nach dem anderen schoss, überlegte er, wie alles geschehen sein könnte.


    Nermin Said war offensichtlich stehen geblieben und ausgestiegen. Warum hatte er angehalten? Hatte man ihm den Weg mit einem Wagen versperrt? Warum war er ausgestiegen? Hatte er keine Angst gehabt? Warum war er ohne seine Leibwächter unterwegs gewesen? Drei Kugeln trafen ihn aus der Finsternis und er brach tot auf der Straße zusammen. Dann jedoch geschah etwas, womit der oder die Mörder nicht gerechnet hatten. Noch bevor sie flüchten konnten, kam Nina mit ihrem Golf zum Tatort. Zeugen waren nicht erwünscht. Auch Nina musste sterben. Niemand kennt die Stunde seines Todes, dachte er.


    Als Drezits zu seinem Auto zurückging, überlegte er, wie die morgige Schlagzeile lauten sollte.


    »Nermin Said bei Punitz ermordet. Ägyptischer Investor stirbt im Kugelhagel seiner Mörder. Junge Südburgenländerin wird Zeugin der Tat und muss auch sterben.«


    Als Peter Drezits in der Ferne das Blaulicht der nahenden Polizei sah, legte er seine Kamera in sein Auto und wartete auf ihr Eintreffen. Er sah auf seine Uhr. Es war zehn Minuten vor eins.


    


    Anton Geigensauer wurde aus dem Tiefschlaf gerissen, als sein Handy läutete. Er benötigte einige Augenblicke, um aus seiner Traumwelt in die Wirklichkeit zurückzukehren. Es war Sommer, er war wieder in Güttenbach und Jane lag neben ihm. Die Uhr des Weckers zeigte auf zwei. Geigensauer eilte taumelnd aus dem Schlafzimmer in die Küche und nahm das Gespräch an.


    »Anton Geigensauer«, meldete er sich.


    »Herr Geigensauer, Regierungsrat Mösle stört Urlaub und Nachtruhe, entschuldigen Sie.«


    »Macht gar nichts«, log Geigensauer höflich.


    »Wir haben es mit einer unangenehmen Sache zu tun«, fuhr Mösle fort. »Ich bin selber gerade erst aus dem Bett geholt worden und unterwegs ins Außenministerium, wo wir eine erste Krisensitzung halten werden. Der ägyptische Investor Nermin Said ist vor etwa einer Stunde auf einem Güterweg zwischen Punitz und St. Kathrein ermordet worden. Das ist doch in Ihrer Nähe?«


    »Ganz in der Nähe«, bestätigte Geigensauer, der unterdessen hellwach geworden war.


    »Eine zufällig vorbeikommende junge Frau soll auch erschossen worden sein«, informierte Mösle weiter. »Leider ist ein Journalist als erste Person am Tatort gewesen. Eine APA-Meldung ist im Umlauf, und eine Terrorgruppe aus Ägypten hat sich im Internet zu dem Anschlag bekannt. Geigensauer, Sie sollen sofort die polizeilichen Ermittlungen vor Ort unterstützen. Sie müssen sehr diplomatisch vorgehen.«


    »Werden die Grenzen überwacht?«, fragte Geigensauer. »Von hier nach Ungarn fährt man nur ein paar Minuten.«


    »Nein, natürlich nicht. Diplomatisch habe ich gesagt.«


    »Wie diplomatisch?«


    »Sehr diplomatisch. Die Täter könnten aus den höchsten Kreisen Ägyptens Unterstützung haben. Nermin Said war ein Vertrauter der alten, gestürzten Regierung. Geigensauer, Sie verstehen doch.«


    »Nicht ganz«, erwiderte Geigensauer, obwohl er ahnte, was Mösle andeuten wollte.


    »Noch konkreter kann ich nicht werden«, erwiderte Mösle verärgert. »Setzen Sie sich in Bewegung und sehen Sie den Ermittlern in unserem Sinne auf die Finger. Sonst verhaftet uns noch irgendein Dorfpolizist wahllos die falschen Leute. Der Beamte, der momentan vor Ort ist, heißt Timischl. Er ist bereits benachrichtigt, dass Sie ihm zur Seite gestellt werden.«


    »Ich mache mich auf den Weg«, erwiderte Geigensauer.


    »Rasch, bitte! Senden Sie mir möglichst bald einen Bericht«, erwiderte Mösle. »Ich werde Sie über die diplomatischen Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«


    »Verschlüsselt?«, wollte Geigensauer wissen.


    »Natürlich, höchste Sicherheitsstufe.«


    »Wir könnten abgehört worden sein«, wollte Geigensauer noch einwenden, aber Regierungsrat Mösle hatte ohne weitere Worte das Gespräch beendet.


    »Wer war denn das?«, wollte Jane verschlafen wissen, als Geigensauer zurückkam.


    »Regierungsrat Mösle aus dem Innenministerium.«


    »Von dem habe ich noch nie gehört. Was will er denn mitten in der Nacht von dir«, fragte Jane munter werdend.


    »Er ist die Urlaubsvertretung für Drubovic.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Nermin Said ist bei Punitz ermordet worden«, erklärte Geigensauer, in die Hose schlüpfend.


    »Der ägyptische Investor, der den Flughafen Punitz kaufen will?«


    »Genau dieser.«


    Jane war hellwach und sehr neugierig geworden.


    »Wer hat ihn ermordet?«


    »Ich weiß noch gar nichts«, schüttelte Geigensauer den Kopf.


    »Wann kommst du wieder?«


    »Keine Ahnung. Ich muss mich beeilen. Timischl wartet schon auf mich. Tschau.«


    »Tschau, pass auf dich auf!«, rief ihm Jane noch nach.


    Geigensauer trat vor das Haus und war von der nächtlichen Kühle überrascht. In seiner sommerlichen Kleidung beinahe frierend, ertappte er sich dabei, im Wegfahren die Heizung des Wagens einschalten zu wollen. Er hatte Mösles Andeutungen nur zu gut verstanden, aber für Geigensauer war es undenkbar, Ermittlungen aus diplomatischen Gründen so zu lenken, dass ein Mord nicht aufgeklärt würde. Nächste Woche würde sein Chef Jörg Drubovic aus dem Urlaub zurückkommen. Er beschloss bis dahin, Mösle einfach zu ignorieren. Während er Richtung Flughafen Punitz unterwegs war, blickte er nach links über die Felder und sah die Konturen der kleinen Kapelle. Wer hätte ahnen können, als er vor vier Jahren in Güttenbach den Mord an einer ausländischen Pflegerin aufklären musste, dass dies nicht sein letzter Einsatz im Südburgenland sein würde. Er dachte an Hofrat Münster zurück und an die hübschen Zwillingsschwestern aus Rotenturm.


    


    Sie standen etwas abseits des Tatortes im Wald, um ungestört miteinander reden zu können. Geigensauer war ziemlich betroffen, als er feststellen musste, dass er die junge Frau kannte, die ermordet worden war. Es war die Kellnerin aus dem Hotel Bikeresort, wo er vor wenigen Wochen mit Jane zusammen an einer Veranstaltung mit dem Titel »wine, dine & crime« teilgenommen hatte. Im Rahmen eines Abendessens war vom südburgenländischen Autor Andi Topfer der Krimi ›Killertime in Strem‹ präsentiert worden. Geigensauer berichtete von seinem Telefonat mit Regierungsrat Mösle, und Timischl wiederholte langsam die Worte: »Sonst verhaftet uns noch irgendein Dorfpolizist wahllos die falschen Leute.«


    Dabei wirkten seine Lippen im Licht der Scheinwerfer, die die Spurensicherung aufgestellt hatte, noch dünner als sonst. Eben wurde der Leichnam von Nina Leitner weggebracht.


    »Mösle heißt dieser Regierungsrat«, dabei sah Timischl Geigensauer lange forschend in die Augen, dann fuhr er fort: »Eine junge Frau stirbt, weil sie einen Mord sieht. Da gibt es für mich keine Diplomatie. Ich werde den Mord an Nina Leitner aufklären.«


    »Und an Nermin Said«, ergänzte Geigensauer.


    »Unabhängig von diplomatischen Überlegungen«, fügte Timischl ernst hinzu.


    »Ich werde dich dabei unterstützen«, meinte Geigensauer, dem Blick nicht ausweichend.


    »Und Mösles diplomatische Weisungen an dich?«, ließ Timischl nicht locker.


    »Bevor ich einen Mörder laufen lasse, suche ich mir eine andere Arbeit«, meinte Geigensauer ernst.


    »Hoffentlich bleibt dir das erspart«, sagte Timischl ehrlich, seine Lippen verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln und er klopfte Geigensauer auf die Schulter.


    »Wie stehen die bisherigen Ermittlungen?«, wollte dieser wissen.


    »Nina Leitner und Nermin Said wurden beide etwa zur gleichen Zeit erschossen. Der Journalist Peter Drezits aus Kroatisch Ehrensdorf – er arbeitet bei der ›Südburgenländischen Rundschau‹ - fand die Ermordeten etwa um 0 Uhr 45 und hat sofort die Polizei verständigt. Er war auf der Fahrt vom Open-Air-Konzert in Stegersbach nach Kroatisch Ehrensdorf. Laut seiner Aussage ist ihm auf der Fahrt zum Tatort ein Fahrzeug mit überhöhter Geschwindigkeit entgegengekommen. Er glaubt, ein deutsches Kennzeichen aus München erkannt zu haben. Das könnten natürlich der oder die Täter gewesen sein. Wir haben eine Fahndung nach einem solchen Fahrzeug veranlasst. Bisher ergebnislos.«


    »Ich wäre nach Ungarn geflohen«, unterbrach Geigensauer.


    »Wir haben auch die ungarischen Behörden verständigt«, berichtete Timischl weiter. »Ich weiß nicht, wie sich Terroristen oder Berufskiller verhalten. Vielleicht flüchten solche Typen gar nicht. In dieser Beziehung habe ich zum Glück keine Erfahrungen. Da niemand die Tat beobachtet hat, wird die Aufklärung nicht einfach werden.«


    »Vielleicht hat jemand Vorbereitungen beobachtet?«, warf Geigensauer ein.


    »Schwammerlsucher begegnet im Wald Terroristen, die als Jäger verkleidet sind und nicht Deutsch können«, lehnte Timischl diese Vorstellung mit Kopfschütteln ab.


    »Sonst nichts Auffälliges?«, wollte Geigensauer wissen.


    »Mit den Spuren sieht es eher traurig aus. Nach drei Wochen Trockenheit und Hitze ist der Boden steinhart. Zwei Dinge sind uns aufgefallen. An dem Wagen von Nina Leitner dürfte ein Auto seitlich vorbeigefahren sein. Die Wiese zum Straßengraben hin ist dort von Reifen niedergedrückt worden. Vom Tatort führt ein Karrenweg nach Süden in den Wald. Dort haben wir einige Zigarettenstummel gefunden. Vielleicht ist dort ein Wagen geparkt gewesen und der wartende Lenker hat sich mit Rauchen die Zeit vertrieben.«


    »Das ist nicht viel«, fasste Geigensauer zusammen.


    »Seltsam ist Folgendes. Nermin Said war ohne seine beiden Leibwächter unterwegs«, sagte Timischl nachdenklich und blickte dabei Geigensauer fragend an.


    »Woher weißt du, dass er Leibwächter angestellt hat?«


    »Im Juni, als von seinen Plänen mit dem Flughafen Punitz, dem Luxushotel und dem Golfplatz in den Medien groß berichtet wurde, hat er eine Morddrohung erhalten. Ich war deshalb bei ihm und er hat mir seine Leibwächter vorgestellt. Er meinte damals, niemals ohne die beiden das Haus zu verlassen.«


    »Wo wohnt er eigentlich?«, fragte Geigensauer.


    »Am Ende von Punitz, wo die Straße nach Güssing hinaufführt. Komm, schauen wir uns jetzt den Tatort an!«


    Timischl lud Geigensauer mit einer Handbewegung ein ihm zu folgen. Der Leichnam von Nermin Said war bereits abgeholt worden. Mit weißer Kreide waren die Umrisse seines Körpers auf den Asphalt gezeichnet. Genau zwischen der Kreidezeichnung und dem VV-Golf von Nina Leitner zweigte ein Karrenweg nach Süden ab, der tief in den Wald hineinführte.


    »Dort haben wir die Zigarettenstummel gefunden«, sagte Timischl, der Geigensauers Blicken gefolgt war, und als sich dieser nun dem BMW näherte, berichtete er: »Peter Drezits hat ausgesagt, dass bei seinem Eintreffen die Fahrertüre offen stand und der Motor noch lief.«


    Geigensauer blickte zum VW hinüber. »Am Golf hätte Nermin Said rechts vorbeifahren können. Er hätte nicht stehen bleiben müssen. Wurde er zum Aussteigen gezwungen?«


    »Sieht nicht danach aus«, antwortete Timischl. »Die Reifen sind nicht beschädigt. Die Fenster sind aus Panzerglas. Ein Schuss hätte ihm nichts anhaben können. Bedroht, hätte er sicher probieren können weiterzufahren oder umzukehren.«


    »Er hatte also keine Angst auszusteigen«, kam es Geigensauer nachdenklich über die Lippen. »Er wollte jedoch bestimmt bald wieder zu seinem Auto zurück, sonst hätte er die Türe nicht offen gelassen.«


    Timischl nickte zustimmend. »Der Abstand zwischen dem BMW und dem Golf ist ziemlich groß. Ich vermute, dass Nermin Said nicht wegen des Golfs stehen geblieben ist.«


    Geigensauer schaute wieder zum Karrenweg.


    »Genau«, setzte Timischl fort. »Es spricht einiges dafür, dass ein Auto aus dem Karrenweg kommend die Fahrbahn blockiert hat. Peter Drezits denkt, dass dies der Wagen war, der ihm so rasant entgegengekommen ist.«


    »Durchaus möglich«, schloss Geigensauer. »Ich würde dann aber nicht aussteigen und zu dem Wagen gehen. Schon gar nicht, wenn ich Nermin Said hieße.«


    »Keine Ahnung, warum Nermin Said das tat. Es könnte trotzdem so gewesen sein. Dann wird er erschossen, und unmittelbar danach oder fast gleichzeitig trifft Nina Leitner ein und muss auch sterben.«


    »Vielleicht kannte Nermin den Fahrer des Wagens, der ihm den Weg versperrt hatte«, dachte Geigensauer weiter.


    »Das wäre denkbar«, stimmte Timischl zu. »Ein Freund oder ein Verwandter könnte ihm harmlos erschienen sein. Auf jeden Fall wussten die Täter, dass er hier in der Nacht vorbeikommen würde.«


    »Genau das ist aber ein wichtiger Punkt. Woher kam Nermin Said und wer wusste von seiner Fahrt?«, stellte Geigensauer eine Frage in den Raum.


    


    Tod bei Güssing ist ab sofort überall erhältlich!
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